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VORWORT

Die vorliegende Untersuchung versucht, einen Beitrag zu einem wesent-
lichen Anliegen der allgemeinen Stadtgeographie zu leisten: der Bildung
von Idealtypen der Stadtlandschaft.

Idealtypische Vorstellungen sind in der bisherigen stadtgeogra-
ph-ischen Literatur kaum enthalten. Um so größer ist der Dank an
meinen «hochverehrten Lehrer, Herrn Professor Dr. Dr. Joachim H.
Schultze, der mir nicht nur die Anregung und den Mut gab, diesen bis-
her wenig betretenen Pfad zu gehen, sondern der auch die sehr kompli-
zierten Einzeluntersuchungen in großzügiger Weise förderte. Für zahl-
reiche wertvolle Anregungen habe ich zugleich Herrn Professor Dr. J.
Hövermann zu danken.

Bei der Durchführung des Untersuchungsvorhabens hatte ich darüber
hinaus das Glück, zu methodischen Einzelfragen mündliche und brief-
l‘iche Ratschläge mehrerer auf stadtg-eograpuhischem Gebiet tätiger Per-
sönlichkeiten entgegennehmen zu dürfen. Mein Dank dafür gilt ins-
besondere den Herren Professor Alexander, Madison/Wisconsin, Pro-
fessor Bobek, Wien, Professor Gunzert, Frankfurt/Main, Professor
Hruska, Bratislava, Adjunkt Kosinski, Warschau, und Professor Wink-
ler, Zürich.

Weiterhin habe ich der Deutschen Forschungsgemeinschaft, zahl-
reichen Behörden, Industriebetrieben und Einzelpersönlichkeiten für
die Hilfe bei der Beschaffung und Bearbeitung des umfangreichen empi-
rischen Materials zu danken.

Nicht zuletzt danke ich für technische Hilfe Frau L. Haider, Frau T.
Marquardt, Herrn A. Bury und Herrn E. Franke.

Berlin-Wannsee, im Herbst 1959

Klaus-Achim Boesler
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1. EINFUHRUNG

11. Die gegenwärtige Problematik in der Stadtgeograpbie

Die Stadtgeographie befindet sich ‚gegenwär-
tig in einem Prozeß besonders schneller Ent-
wicklung. Diese Feststellung .gilt sowohl für
die empirische Forschung als auch für die For-
mulierung der gedanklichen Gesamtkonzep-
tion. Folge dieses Entwicklungsprozesses ist es,
daß in der heutigen Fachliteratur recht ver-
schiedene Auffassungen über Wesen und Me-
thoden der Stadtgeographie bestehen. Darin
kann zunächst kein Anlaß zur Kritik gesehen
werden; denn eine Verschiedenart-igkeit des
Denkansatzes und der Methodik hat ihre volle
Berechtigung und muß durchaus als sinnvoll
angesehen werden. Voraussetzung ist aller—
dings eine klare, den Aufgaben der modernen
Geographie in ihrer Gesamtheit entsprechende
Auffassung des Erkenntnisobjektes. Diese ist
jedoch unseres Wissens in der vorliegenden
stadtgeographischen Literatur bis heute nicht
in ausreichendem Maße gegeben. Die Stadt-
geographie ist bisher kaum über die Erörte-
rung von regionalen Teilproblemen hinausge-
kommen. Man kann die Situation mit einer
komplizierten Rechenmaschine vergleichen, von
der bisher nur Teilstücke zur Verfügung ste-
hen; mit diesen kann man zwar Aufgaben von
begrenzter Bedeutung lösen, eine befriedi-
gende Lösung des Gesamtproblems ist jedoch
nicht zu erwarten.

Daher scheint es erforderlich, die Ausfüh-i
rungen über die Zielsetzung dieser Arbeit mit
einigen prinzipiellen Bemerkungen über das
Erkenntnisobjekt der Stadtgeographie zu be-
ginnen.

Das Erkenntnisobjekt der Stadtgeographie
ist die Stadtlandschaft in ihrer funktionalen
und formalen Gestaltung. Dieses E r k e n n t —
n i s o b j e kt ist in keinem Falle identisch mit
dem konkreten Erfahrungs obj ekt einer
bestimmten Stadt, sondern es wird durch Ab-
straktion und theoretisches Denken geschaffen.
Das schließt «selbstverständlich nicht aus, daß
eine Stadt als Individuum Objekt der geogra-
phischen Forschung sein kann und sein muß.
Ohne die empirische Basis ist jedes theoretische
Denken in der Stadtgeographie nur von sehr
begrenztem Wert; denn die Ausgangsdaten des
theoretischen Erkenntnisprozesses müssen in
der Regel den Erfahrungstatsachen weitgehend

angenähert werden. Auf der anderen Seite ist
es aber Aufgabe der empirischen Forschung,
das Besondere der einzelnen Stadt als Varia-
tionsform des Generellen zu verstehen.

Demnach müssen zwei Erkenntniswege in
der Stadtgeographie nebeneinander gepflegt
werden:

a) die Untersuchung der Stadt als r e g i o -
nal-historisches Erfahrungs-
o b j e kt ; das heißt, die Stadt ist als
räumlich und zeitlich einmaliges IÆLQÆYÀ'.
duum zu erfassen,

b) die Erforschung der üdtlandschaft als
theoretisches Erkenntnisob-
je kt ; die Stadtlandschaft ist dabei ein
Denkmo-dell, das durch eine Anzahl von
typischen Faktoren und theoretischen
Sinnzusammenhängen gebildet wird.

Beide Erkenntnismöglichkeiten werden im grö-
ßeren Rahmen der Gesamtgeographie bereits
gepflegt. LêygjgNSAcn hat eindrücklich darauf
hingewiesen, daß „geographische Individual—
fgrschiing“ und „angemessen .„.Iype„nf‚9r.r._
Schung“ nebeneinander betrieben werden müs-
senl. Diese Forderung gilt in gleichem Maße
für den engeren Bereich der Stadtgeographie.
Eine Stadt ist als geographisches Individuum
eine länderkundliche Einheit mit besonderer
Genese und ‚speziellen funktionalen und phy-
siognomischen Eigenschaften. Die theoretisch
gedachte Stadtlandschaft ist demgegenüber der
Typ einer qualitativ und quantitativ spezifisch
gestalteten Kulturlandschaft.

Es erhebt sich nunmehr die Frage, welche
Ansichten in der vorliegenden stadtgeographi-
sehen Literatur über das Erkenntnisobjekt be-
stehen. Die folgende Zusammenstellung ver-
sucht, hierauf eine Antwort zu geben. Das Be-
mühen richtet sich dabei auf die Herausarbei-
tung der Hauptideen, weniger auf Vollständig-
keit in der Aufzählung der Autoren.

1 LAUTENSACH, H.‚ 1953. Allerdings kann dabei nicht
übersehen werden, daß die Verwendung des „ab-
stufbaren Typenbegriffes“ von HEMPEL und OPPEN-
HEIM auf berechtigte Kritik gestoßen ist (vgl.
SCHULTZE, 1954, S. 36 ff). Den Gedankengängen die-
ser Untersuchung liegt demgegenüber der von MAX
WEBER entwickelte Begriff des Idealtypus zugrunde,
dessen Anwendung zumindest für die Stadtland-
schaftsforschung weitaus geeigneter erscheint (vgl.
Kap. 14 und 22).
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Tabelle 1: Die Entwicklung des Erkennt'n‘isobjektes in der Stadtgeographie

Wissenschaftliche Erkenntnisob'ekt. Autor, ahr . J
Richtung J Erkenntnisz1el Erkenntnisweg

I. Die beziehungs- KOHL, 1841 Die kausalen Beziehun- Regionale Forschung, ver-
Wissenschaftliche RATZEL, 1891 gen von Einzelfaktoren bunden mit Ansätzen zu
Rlchtung SEMPLE, 1897 der Stadt, vorwiegend einer typologisdien Be-

SEARS, 1898
V. RICHTHOFEN, 1908
FRIEDRICH, 1909
WAGNER, 1923

.ihrer topographischen und
verkehrsgeographischen
Lage

trachtung

II. Die historische
Richtung

GRADMANN, 1914
LEYDEN, 1924
derselbe, 1941

Die Gründe für die Ent-
stehung der Stadt und
ihre ursprüngliche Lage-
wahl

III. Die physiognomisch-
genetische Richtung

SCHLÜTER,1899
HASSINGER, 1910
GEISLER, 1924
DÖRRIES, 1925
MARTINY, 1925
SCHWARZ, 1952

Das äußere Bild der Stadt-
landschaft und seine histo-
rischen Ursachen

Vorherrschen der regio—
nal-historischen Frage-
stellung; typologische Be-
trachtung nur deskriptiv

IV. Die räumlich-funktio-
nale Richtung

CHABOT, 1951
CHRISTALLER, 1933
ULLMAN, 1940/41
TUOMINEN, 1949
KLÖPPER, 1956/57

Die Umlandsbereiche und
die Hierarchie der zen-
tralen Orte

Typologische Betrach-
tungsweise stark betont;
Erkenntnisse z. T aus
Denkmodellen abgeleitet;
Verifikationsversuche in
Einzeluntersuchungen

. Die analytisch-funk-
tionale Richtung

HARRIS, 1943
KEUNING, 1950
NEEF, 1950
KIUCHI, 1951
ALEXANDER, 1953
POWNALL, 1953
ALEXANDERSSON, 1956

Die Stadtfunktionen in
ihrer qualitativen und
quantitativen Zusammen-
setzung

Regional-historische
Fragestellung im Vorder-
grund; typologische Auf-
fassungen nur teilweise
ausreichend fundiert

VI. Die stadtlandschafts-
bezogene funktionale

BOBEK, 1938
OTBEMBA, 1950

Die Stadtlandschaft, ihre
qualitative Beschaffen-

Ansätze zur Definierung
des theoretischen Er-

Richtung PIERRE, 1952 heit, ihr Gefüge und ihre kenntnisobjektes; syste-
ScnöLLEn‚1953 Funktionen, unter Be- matischer Ausbau noch
SCHULTZE, 1955 rücksichtigung der Genese nicht abgeschlossen
KRAUS, 1956/57

Diese Übersicht läßt die Vielfalt der Auf— ziehungswissenschaftlichen Forschungs-
fassungen deutlich erkennen. Zwei Schlüsse
scheinen sich eindeutig ableiten zu lassen:

10

a) es gibt heute keine Übereinstimmung in

b)

den Ansichten über das Erkenntnisobjekt
der Stadtgeographie. Man kann jedoch
Wissenschaftsgeschichtlich ein-e gewisse
Tendenz der allmählichen Hinwendung
vom analytischen und kausalgenetischgg
zum synthetischen und funktionalen Den-
:ken feststellen;

als Erkenntnisweg dominierte seit jeher
das regional-historische Verfahren. An-
sätze einer tvpologischen Betrachtungs-
weise zeichnen sich zwar bereits in der be-

richtung ab und sind seitdem wiederholt
hervorgetreten. Es handelt sich dabei je-
doch in den meisten Fällen um eine rein
beschreibende Typenlehre, deren Ziel
lediglich in der Klassifikation der empi—
rischen Tatsachen besteht.

Damit ist bereits auf den grundsätzlichen
Mangel der Stadtgeographie hingewiesen: das
Fehlen einer theoretischen Grundlegung. Um
die Jahrhundertwende hatte OTTO Safi'IER
noch mit vollem Recht fordern können: „Das
allein Fruchtbringende ist die möglichst genaue
und methodische Ermittlung der Tatsachen.
Nur sie kann den Problemen greifbare Gestal-
tung geben und der Theorie die unentbehrliche
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Grundlage schaffen“.2 Beim heutigen Stand der
regionalen Forschung/erscheint es jedoch mög—
lich und notwendig, die Forderung nach klarer

Fassung und exakter Fundierung des theore-
tischen Erkenntnisobjektes der Stadtgeogra-
phie zu erheben.

12. Problemstellung

Der große gedankliche Rahmen für die Pro-
blemstellung unserer Arbeit ist mit diesen
Überlegungen abgesteckt. Im Vordergrund
steht der Versuch, einen Beitrag zur
Entwicklung eines tvbeoretischen
Systems der Stadtgeographie "zu
leisten. Dieser Beitrag muß notwendigerweise
ein sehr bescheidener bleiben. Denn die empi-
rischen Daten, auf die er sich stützt, konnten
nur in einem räumlich eng (begrenzten Gebiet
gewonnen werden: ssie stammen aus Unter—
suchungen in zwölf thüringischen Gemeinden.
Darüber hinaus war es jedoch möglich, aus
zwei weiteren europäischen und einer nord—
amerikanischen Stadt vergleichbare Daten zu
erhalten. Dennoch sind wir uns der räumlich
begrenzte-n Aussagekraft unserer theoretischen
Ergebnisse wohl bewußts.

Gedanklicher Ausgangspunkt unserer Unter-
suchungen ist die Auffassung, die wir als
„stadtlandschaftsbezogen funktional“ bezeich-
net haben. Ihre wohl klarste Formulierung hat
sie durch TH. KRAUS gefunden: „Grundzug der
neueren Entwicklung ist es, Formen und Struk- /
turen als Wirkungsgefüge zu erkennen, sie auf i
Funktionen zurückzuführen.“4 Damit ist in
sehr klarer Form gesagt, daß ‚d i e F u n k t i o -
nen das primär Bedingend-e im

geographischen Gesamtkomplex
der Stadt sind. Die Darstellung
der Eigenschaften, der Größen-
beziehungen und der kulturland-
schaftlichen Wirkungsweise der
städtischen Funktionen ist daher
das Hauptproblem unserer Unter—
suchung. Seine Lösung setzt die Klärung
von 6 Einzelproblemen voraus:

1. Definition des stadtgeographischen Funk-
tionsbegriffes.

2. Erarbeitung einer Methodik zur empiri-
schen Erfassung der städtischen Funk—
tionen.

3. Sammlung von Erfahrungswerten über
die qualitative und quantitative Struktur
städtischer Funktionen.

4. Entwicklung eines theoretischen Modells
der städtischen Funktionen.

5. Bildung von stadtgeograpilrisdien Typen
auf Grund der Struktur ihrer städtischen
Funktionen.

6. Empirische Erfassung der Beziehungen
zwischen Stadtlandschaftsgefüge und
stadtgeographischem Typ der Funktio-
nen.

‘

13. Grundbegriffe

Die Grundbegriffe der Stadtgeogra'phie wer-
den in der vorliegenden Literatur sehr ver-
schieden definiert. Es scheint daher erforder-
lich, die Erläuterung einiger wesentlicher Be-
griffe yorwegzunehmen, um das Verständnis
der theoretischen Erörterungen zu erleichtern.
Die theoretische Ableitung der Begriffe bleibt
jedoch dem Hauptteil vorbehalten.

Zunächst bedarf es einer Definierung des Be-
griffes der städtischen Funktionen. Der Termi-
nus „Funktion“ wird iin der wissenschaftlichen
Literatur zahlreicher Fachrichtungen verwandt
und dabei sehr verschieden aufgefaßt. Im we-
sentlichen scheinen sich 4 Grundansichten ‚ge-
genüberzustehen:

a) derpsychologischeFunktions-
be g r i ff, der „das seelische Erlebnis als Re-
aktion oder Aktion des Ich“5 zum Gegenstand

hat. Er besitzt sin der Anthropogeographie
keine Anwendung.

b) der Funktionsbegriff der Lo-
g‘i k ‚ der die „synthetisch-analytische Tätig-
keit des Subjekts, die Formung des Erfah-
ru‘ngsmaterials im Sinne des Denk— und Er-
kenntn'iswillens“5 umfaßt. Er -— steht ebenfalls

2 SCHLÜTER, 0., 1899, S. 75.3 Vgl. Kap. 4. __ .4 KRAUS, TH.‚ in Geogr. Taschenbuch 1956/57, S. 461.5 Wörterbuch der philosophischen Begriffe, be-

grbgitet
von RUDOLF Ersmn, Berlin 1927. Band I,

. 4 O.

11
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außerhalb des Bereiches der Anthropogeogra-
phie.

c) der physiologische Funktions-
b e g r i f f , der die Leistung und Betätigungs-
weise von Organen zum Inhalt hat5. Er wird
in der Anthropogeographie bewußt oder un-
bewußt häufig angewandt. Seine Verwenduü
beruht jedoch auf einem gedanklichen Irrtum,
da sie von der Vöraussetzung ausgeht, daß es
sich bei der Kulturlandschaft um einen Orga-
nismus handele. Diese Annahme trifft bekannt-
lich nicht zu, da die Kulturlandschaft einerseits
kein immanent teleologisches Gebilde darstellt,
andererseits bei den kulturlandschaftlichen
Funktionen das Prinzip der Substitution be-
stehtf. Auch dieser Funktionsbegriff ist dem-
nach in der Anthropogeographie nicht anwend-
bar.

d) der mathematische Funktions-
b e g r i ff, der sich auf das Abhängigkeitsver-
hältnis zweier variabler Größen beziehts. Nach
meiner Auffassung ist er allein in der Anthro-
pogeographie anwendbar, da er den kultur-
landschaftlichen Gegebenheiten vollinhaltlich
entspricht.
Daher möchte ich den kulturgeogra-
phischen Funktionsbegriff folgen-
dermaßen definieren:

Funktionen sind wirtschaftlich
bewertete Tätigkeiten einer kul-
turlandschaftlichen Einheit, die
von dem Umfang und der räum-
lichen Struktur der Nachfrage
abhängig sind.
Besonders vielfältig sind die Auffassungen

der Literatur über den geogr aphischen
S t a d t b e g r i f f. Erst in jüngster Zeit sind
zwei Arbeiten erschienen, in denen die Ent-
wicklung des Stadtbegriffes ausführlich da r-
gelegt wird7 und die eine ideengeschichtliche
Darstellung an dieser Stelle entbehrlich
machen. Mit vollem Recht wird dabei .in der
Literatur sehr häufig die Auffassung vertreten,
daß eine umfassende und allgemein gültige

Formulierung des geographischen Stadtbe-
griffes gegenwärtig nicht möglich erscheint.
Die Entwicklung eines Idealtypus oder mehre-
rer Idealtvpen der Stadtlandschaft wäre eine
dazu notwendige Vorbedingung.

Es erscheint daher wenig sinnvoll, den zahl-
reichen Definitionsversuchen einen neuen, not-
wendigerweise ebenfalls unvollkommenen,
hinzuzufügen. Zwei Feststellungen bedürfen
an dieser Stelle jedoch einer besonderen Her-
vorhebung:)

a) Geht man von der Erkenntnis aus, daß die
Funktionen das primär Bedingende im Ge-
samtkomplex der Stadt sind, dann muß dies
auch in der Formulierung des geographischen
Stadtbegriffes zum Ausdruck kommen. Es ist
also nicht möglich, im verwaltungsrechtlichen
Status der Gemeinde oder in der Form des
Siedlungskörpers das entscheidende Kriterium
der Stadt zu erblicken. Beide können einmal
Ausdruck längst vergangener Verhältnisse

lsein. Zum anderen ist häufig festzustellen, «daß
gsich Siedlungsform und rechtlicher Status noch
nicht an neu entstandene städtische Funktionen
angepaßt haben. Das Vorhandensein
von städtischen Funktionen in
einer bestimmten Größenordnung
muß daher als wichtigstes geo-
g_r;aphisches Kriterium der Stadt
agesehen werden.

b) Die moderne Entwicklung der Kultur-
landschaft bringt eine weitgehende Verminde-
rung des Gegensatzes von städtischen und dörf-
lichen Siedlungen mit sich. Man braucht nur an
die großen industriell begründeten Städtebal—
lungen und die Bildung von Stadtregionen zu
denken. Darüber hinaus beginnt die deutliche
Änderung in der soziologischen Verhaltens:
weise vieler Teile der ländlichen Bevölkerung
zu einer Übernahme städtischer Leb-ens- und
Siedlungsformen i-n das Dorf zu führen." Auch
aus diesem Grunde erscheint gegenwärtig eine
geographische Stadtdefinition besonders pro-
blematisch.

14. Methodische Grundsatzfragen

Die Problemstellung unserer Untersuchung
legt für die Wahl der Methoden bereits einen
klar begrenzten Rahmen fest. Zwei Grundsätze
bedürfe-n dabei der besonderen Hervorhebung
und Erläuterung:

1. Empirische und theoretische Verfahren
haben in einer engen Verbindung zu stehen, da

12

sie sich wechselseitig bedingen. Die theore-
tischen Aussagen erfolgen weitgehend durch

6 Über den Begriff des Organismus siehe: Wör-
terbuch der philosophischen Begriffe, bearbeitet
von RUDOLF EISLER, Berlin 1927, Bd. II, S. 358 ff. Vgl.
auch „KANT’S gesammelte Schriften“, Ausgabe der
„Philosophischen Bibliothek“ Bd. IV, S. 493.

7 MEER, 1951; KLÖPPER, 1956/57.



die Konstruktion von Modellfällen. Diese Mo—
delle sind als Idealtvpen im Sinne Max WEuEus
aTsufassen, d. h. ihre Grunddaten werden
durch „einseitig-e Steigerung“ eines oder einiger
Erfahrenswerte und deren „Zusammenschluß
_zu einem einheitlichen Gedankenbildeä gewon-
E Auf der anderen Seite ist der Gedanken-
ansatz der gesamten Untersuchung vorwiegend
durch theoretische Überlegungen bestimmt. Die
Fragestellung des empirischen Teils erfolgt
ganz im Sinne der theoretisch gewonnenen
Grundsätze. Deduktion und Empirie wenden
als-o schrittweise einander ange-nähert. Aus
diesem Grunde ist auch in der T-exban-ordnung
der theoretische dem empirischen Teil voran:
gestellt.

2. Das Hauptproblem unserer Untersudlung
ist die Erfassung der städtischen Funktionen.
Der Begriff der Funktion stammt —— darauf
haben wir im vorausgegangenen Kapitel hin“
gewiesen — aus der Mathematik. Seine Aus-
drucksform lautet y = f (x). Darin kommt zum
Ausdruck, deli jeder G röfte von x eine be—
stimmte Größ e von y zugeordnet ist. Funk-
tionale Betrachtung bedeutet also Zu ord-
nung von Quantitäten. Für die Metho-
dik hat das zur Folge, daß

a) den q u a n t i t a t i v e n Untersuchungs-
verfahren vor den qualitativen der Vor-
zug zu gebe-n ist und

b) der Akzent nicht auf einer hauseigene—
tischen Erklärung einzelner Größen, son—
der-n auf der Feststellung ihrer q 11 an —
titativen Relationen zu liegen
hat.

Neben dieser allgemeinen Problematik des
Untersuchungsganges bedürfen einige metho-
disch-e Spezialfragen der Erörterung, die 30-
wohl für den theoretischen als auch für den
empirischen Teil von Belang sind.

Zunächst handelt es sich darum, das Verfah- |
ren zur Erfassung der städtischen Funktionen 1
darzulegen. Gemäß der Definition des Funk- '

tinnshegriffes“ haben wir wirtschaftlich bewer-
tete Tätigkeiten zu ermitteln. Dieser Aufgabe .
wird am ehesten ein Verfahren gerecht, das die
moderne Wirtschaftswissenschaft entwickelt
hat: die Berechnung der W-e r t s eh ö p f u n g
weh deTr Entstehung“). Der Begriff der
Wertschöpfung stammt aus der Terminologie
der Sozialp roduktsberechnung und wird als
„Netto-Sozialprodukt zu Faktor-
litt s t e n“ definiemi't.“"Er-wirdlerinittelt als „Dif-

ferenz zwischen dem Wert der hergestellten
Güter oder dem der Dienstleistungen einerseits
und andererseits dem Wert der von anderen
Produzenten gelieferten Vorprodukte und
Vorleistungen zuzüglich der Abschreibungen
und der indirekten Steuern“11. Die Berechnung
der Wertschöpfung bringt für unsere Unter-
suchungen eine grundlegende Schwierigkeit
mit sich: sie ist — legt man die international
vereinbarten Grundsätze des ‚f st-andardised
system”; zugrunde m nur in einer Marktwirtfi
schaft mit freier Preisbildung möglich. Die Un—
tersuchungsgemeinden in Thüringen liegen im
Bereich eines Wirtschaftssystem-s, das diesen
Grundsätzen nicht entspricht. Wenn ich den-
noch den Versuch einer Berechnung der Wert—-
schöpfung unternommen habe, so bin ich mir
der Tatsache wohl bewußt, daß eine Vergleich-
barkeit mit Ergebnissen aus anderen Gebieten
theoretisch zunächst nicht erwartet werden
kann.

Eine weitere Schwierigkeit besteht in der
Kompliziertheit des Berechnungsverfahrens. Es
würde weit über den Rahmen dieser Arbeit
hinausgehen, die Methoden im einzelnen dar—
zulegeu. Dazu verweise ich auf die Arbeiten
von Gunzunru, Fem”, Jusmcx” und de WÜLFFIE.
Ich begn-iige mich hier mit ein-er schematischen
Darstellung der Zusammensetzung des Brutto-
produktionswertesm, aus der sich die Daten
zur Berechnung der Wertschöpfung entnehmen
lassen,
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Figur 1: Die Zusammensetzung des Bruttoproduk-
tionswertes zur Berechnung der Wertschöpfung

(Modell des Statistischen Bundesamtes).

8 vgl. hierzu: Wanne, Max, 1951, S. 189 ff.
9 Vgl. Kap. 1’3.
19 Die Berechnung der Wertschöpfung nach der

Verteilung und nach der Verwendung kommt für
unsere Untersuchungen nicht in Betracht. '

11 Gunznar, 1955, S. '2’.12 Gunzunr, 1955.
Fata, 1951.

14 Janeen, 1941.
15 DE WOLFE, 1955.
1‘5 Entnommen dem Aufsatz von Gunner. 1955.

H H
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Eine Statistik, die die Berechnung der Wert-
schöpfung gestatten würde, liegt für die thürin-
gischen Untersuchungsgemeinden nicht vor. Ein
eigenes Erhebungsverfahren erfordert aber
eine nichtaufwendbare Menge an rechnenischer
Arbeit. Daher habe ich die Ermittlung der
Wertschöpfung auf zwei Beispielstädte be—
schränken müssen. Für die anderen Unter—
suchungsgemeinden war ‚nach einer Möglich-
keit zurderivativen Berechnung der
Funktionen zu suchen. Als ein solches Zurech-
nungsmaß kam insbesondere die Zahl der Be-
schäftigten in Frage. Man muß bei ihr-er Ver-
wendung allerdings berücksichtigen, daß die
Wertschöpfungsquoten und damit auch das
Funktionsvolumen pro Beschäftigten in den
einzelnen Bereichen verschieden sind. Zum Bei-
spiel ist die VVertschöpfungsquote in der In-
dustrie wesentlich höher als im Einzelhandel.
Außerdem sind die Quoten bestimmten regio-
nalen Schwankungen unterworfen. Ich denke
dabei etwa an die unterschiedliche VVertschöp-
fungsquote im Sektor Banken und Versiche-
rungen in der Großstadt und in einem kleinen
zentralen Ort. Die Verwendung der Beschäf;
tigtenzahlen führt also zu Ergebnissen. deren
einzelnen Daten ein gewisser Variationsiaereich
eingeräumt werden muß.

Es kann die Frage gestellt werden, ob noch
andere Daten als Zurechnungsmaß für die Er-
fassung der Funktionen zu verwenden .sind. In
erster Linie kämen dafür Umsatzwerte und

aten der Steuerstatistik in Betracht. Aber

14

auch die Verwendung dieser Werte bringt Un—
genauigkeiten mit sich; denn das Verhältnis
zwischen Wertschöpfung und wirtschaftlichem
Umsatz kann regional recht verschieden sein.
Auch bei den Daten der Steuerstatistik muß
mit erheblichen Unsicherheitsfaktoren gerech-
net werden, da die Steuergesetzgebung die Be-
ziehungen zwischen wirtschaftlichem Einkom-
men und Steuerbelastung durchaus verschieden
gestalten kann. Wir werden nach diesen bei-
den methodischen Möglichkeiten daher nicht
verfahren können.

Wesentlich einfacher als bei der Erfassung
der städtischen Funktionen ist das methodische
Verfahren zur Untersuchung des städtischen
Flächennutzungsgefüges. Auch dabei
empfiehlt sich aus Gründen der besseren Ver-

. gleichbarkeit ein quantitatives Verfahren, d. h.

m

die Größe der verschiedenen Arten städtischer
Flächennutzung ist festzustellen.

Wichtigstes Untersuchungsziel und damit
auch wesentliches methodisches Prinzip ist bei
alledem, Zusammenhänge zwischen den ge-
wonnenen Einzeldaten zu erkennen, die Ergeb—
nisse zu vergleichen und schließlich durch Iso-
lierung und Abstraktion zu ersten Ansätzen
für allgemeine Erkenntnisse zu gelangen.

Neben diesen methodischen Grundsatzfragen
ergeben sich zahlreiche Probleme des Unter-
suchu-ngsverfahrens im einzelnen. Darüber in-
formiert ein besonderer Abschnitt im empi-
rischen Teil.



|00000017||

2. THEORETISCHER TEIL

21. Die städtischen Funktionen im Gefüge der Kulturlandschaft

Die Geographie betrachtet die Stadt als
Glied der Kulturlandschaft. Wohl unterschei-
det sich die Stadtlandschaft im Gefüge ihrer
Geofaktoren markant von allen anderen kul-
turlandschaftlichen Einheiten. Ihre Entwick-
lung erfolgt jedoch nicht nach einer isolierten
Eigengesetzlichkeit, sondern ist zu einem er-
heblichen Teil nur unter Berücksichtigung der
zahlreichen räumlichen Wechselbeziehungen
zwischen Stadt und Hinterland zu verstehen.
Diese Wechselbeziehungen sind außerordentlich
vielfältig. Die Stadtgeographie interessieren -—
wie im folgenden noch zu begründen sein
wird -—— in besonderem Maße diejenigen Raum-
verknüpfungen, die einer wirtschaftlich bewer-
teten Tätigkeit entspringen und qirzlntitativ
meßbar sind. lm wesentlichen lassen sich diese
Raumbeziehungen auf das ö k o n o m i s c h e
Grundprinzip der regionalen Ar—
b e i t s t e i l u n g zurückführen. Dieses Prin-
zip besagt, daß an einem Standort, z. B. einer
Stadt, bestimmte Waren und Dienstleistungen
angeboten werden, für die nur außerhalb des
Ortes eine quantitativ entsprechende Nach-
frage besteht. In der gleichen Stadt existiert
demgegenüber ein Bedarf nach anderen Waren
und Dienstleistungen, die dort nicht angeboten
werden. Es ergibt sich daraus eine Vielzahl von
Marktbeziehungen, d. h. räumlichen Austausch-
vorgängen zwischen verschiedenen Stadt- oder
größeren kulturlandschaftlichen Einheiten.

Keine Tätigkeit aim Rahmen der regionalen
Arbeitsteilung erfolgt unabhängig von dem
Umfang und der räumlichen Struktur der
Nachfrage; die Tätigkeit eines Krankenhauses
z. B. setzt den Bedarf dafür in einem bestimm-
ten Versorgungsbereich voraus. Für eine ge-
werbliche Produktion ist in der Regel das Vor-
handensein einer entsprechenden Nachfrage in
einem durch die ökonomisch mögliche Höhe der
Transportkosten begrenzten Gebiet erforder-
lich. Es bestehen also — formuliert man einmal
ganz allgemein — räumliche Abhängigkeits-
verhältnisse zwischen einzelnen variablen Grö-
Ben, die1n einer quantitativen Korrelation zu—.
einander stehen. Die Mathematik bezeichnet
eine solche Beziehung als F u nk Li o n.

Der kulturgeographische Funk-
tionsbegrif f entspricht in seinem gedank-

lichen Inhalt dieser Auffassung und ist folgen-
dermaßen zu definieren:

Funktionen sind wirtschaftlich
bewertete Tätigkeiten einer
kulturlandschaftlichen Ein-
heit, die von dem Umfang und
der räumlichen Struktur der
Nachfrage abhängig sind.

Als Tätigkeit wird dabei jeder Vorgang be-
trachtet, durch den neue Güter geschaffen,
Dienstleistungen zur Verfügung gestellt oder
bereits vorhandenen Gütern durch Bearbei-
tung ein Wertzuwachs hinzugefügt wird. In der
Literatur wird häufig die Auffassung vertre-
ten, daß auch solche Einrichtungen als Funk-
tionen aufzufassen seien, von denen keine un-
mittelbaren wirtschaftlich bewerteten Tätig-
keiten ausgehen, z. B. eine Kathedrale. Diese
Auffassung beruht auf einem gedanklichen Irr-
tum. Das Vorhandensein ein-er Kathedrale
kann A n l a ß zur Entstehung von Funktionen
an einem Orte sein, etwa zur Ausübung seel-
sorgerischer Tätigkeiten oder zur Entwicklung
von Hotels, Gaststätten und Einzelhandelsge-
schäften. Die Kathedrale selbst jedoch stellt
kein-e Funktion dar. Analoge Feststellungen
ergeben sich für ein Residenzschloß, eine
Festungsanlage und andere Einrichtungen.
Funktionen sind also stets T ä t i g k e i t e n ‚
deren Umfang sich nach ihrer wirtschaftlichen
Bewertung messen läßt. Selbstverständlich ist
die Messung nach der wirtschaftlichen Bewer-
tung ein Verfahren, das die religiöse Bedeu-
tung der Kathedrale, den politischen Rang der
Residenz und die strategische Bedeutung der
FeStung nur sehr unvollkommen angeben
kann. Die Feststellung dieser Einzeltatsachen
kann aber nur ein zweitrangiges Anliegen der
Stadtgeographie sein. Das Hauptaugenmerk
hat —- darauf werden wir im Verlauf dieses
Kapitels noch einzugehen haben — auf der
Messung der städtebildenden Kraft der Funk-1
tionen zu liegen. Diese städtebildende Kraft
aber findet ihren Ausdruck am ehesten in der
Höhe der wirtschaftlichen Bewertung der
Funktionen.

Der damit umrissene Funktionsbegriff ist auf
die Kulturlandschaft ganz allgemein ebenso

15
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anwendbar wie auf den speziellen Typ der
Stadtlandschaft. Die Frage nach den für die)
Stadt charakteristischen Funktionen führt zu
der Überlegung, welche funktionellen Raum-
beziehungen im Rahmen des Siedlungsgefüges
theoretisch überhaupt denkbar sind. Es er-
geben sich sechs Modelle räumlicher
Marktbeziehu-ngen":

1. Angebot und Nachfrage sind in der glei-
chen Einheit konzentriert.

2. Das Angebot ist in eine-r Einheit konzen-
triert, die Nachfrage auf ein geschlossenes
Umland verteilt.

5. Das Angebot ist in einer Einheit konzen-
triert, die Nachfrage beliebig gestreut.

4. Die Nachfrage (ist in einer Einheit konzen-
triert, das Angebot auf ‚ein geschlossenes
Umland verteilt.

5. Die Nachfrage ist in einer Einheit konzen-
triert, das Angebot beliebig gestreut.

6. Angebot und Nachfrage sind gestreut.
Jeder dieser Modellfälle gilt zunächst für die
Marktbeziehungen ei n e s Gutes bzw. e i n e r
Dienstleistung. Die funktionale Struktur einer
Siedlung ergibt sich aus der Summe aller Ein—
zelvorgänge.

Welche dieser Modellfälle sind als typisch
für die Stadt anzusehen? Bei der Beantwor-
tung dieser Frage wird man von zwei Tat-
sachen ausgehen müssen:

a) Im Siedlungsgefüge sind Konzentrations-
punkte einzelner Funktionen vorhanden,
denen größere, relativ funktionsarme
Zonen ‚gegenüberstehen. Es liegt auf der
Hand zunächst als Arberitshvpo-
these ——, die Stadt als (Konzentrations—
punkt von Funktionen 'zu bezeichnen.

b) Sowohl das Angebot als auch die Nach-
frage weisen eine räumliche Differenzie-
rung auf“. Für die Bestimmung der spe-
zifischen Eigenschaften der Stadt inter—
essiert .uns von den funktionalen Bezie-
hungen in erster Linie die produzierende
Seite, also das An g e b o t ; «denn sie
«allein hat als wirtschaftlich bewertete
T ä t i g k e ‘i t in dem von mir definierten
Sinne zu gelten.

Wir können also als Z w i s c h e ne r ge b -
n i s unserer Überlegungen feststellen: Von
einer Stadt im Sinne der funktionalen Kultur-
landschaftslehre kann man dann sprechen,
wenn sich Angebotsfunktionen in bestimmter
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Quantität und Qualität an einem Standort bal-
len, d. h. wenn die Modellfälle 1, 2 oder 5 ge-
geben sind.

Es bedarf nun einer Erörterung der Frage,
welche Qualität und Quantität der Funktionen
für eine Stadt kennzeichnend sind.

Zunächst wenden wir uns dem Problem der
Qualität zu. Dabei verknüpfen wir die Darstel—
lunzg der Angebotsfunktionen19 mit der Erfas-
sung der räumlichen Struktur der ihnen ent-
sprechenden Nachfrage. Die folgende systema-
tische Gliederung entspricht in ihrem Aufbau
den Erkenntnissen der theoretisch denkbaren
räumlichen Marktmodelle:

Tabelle 2: Sysrern der städtischen Funktionen

Industrie
Handwerk
Handel
Bank- und Ver-

Sicherungs-
wesen

Verkehr A. U b e_ r -
Verwaltung Î F6

g
11:)

n a l e
Kultur und _11 n -

Volksbildung t 1 0 n e n
Gesundheits- ‚l

und i

A nialwesenin ere ..
Funktionen J Ëîfläletä

(-1 e
Î F u n k t i o n e n
(primäre

B. F u n k _ Funktionen)
t i o n e n f ü r
e i n g e -

Einzelbereiche
}

s c hl o s s e - n
wie unterA nesUm—

l a Il d (zen-
tralörtliche
Funktionen)

C.
f4

0 k
ka

l -

Einzelbereiche
}

Ïl n '
' t 1 o n e nWle unter (sekundäre

Funktionen)

17 Vgl. dazu die Gedankengänge von MIKscn, 1951,
der unter anderer Fragestellung zu vergleichbaren
Ergebnissen kommt.

18 Die Begriffe .‚Angebot“ und „Nachfrage“ sind
folgendermaßen zu definieren: Die Volkswirt-
schaftslehre versteht unter Angebot den „Inbegriff
der auf dem Markte zum Verkauf gestellten Güter
und Dienstleistungen“ (Bürow, 1957, S. 297). Bei der
Nachfrage unterscheiden wir mit ISARD zwei Arten:
Einmal tritt jeder Anbieter am Markt auch als
Nachfragender auf, und zwar nach den Gütern, die
er für seine wertschöpfende Tätigkeit benötigt. Die-
sem „input demand“ steht der Endkonsum der pri-
vaten und öffentlichen Haushalte, der „final de-
mand“. gegenüber (Ismn, 1955, S. 128 ff).

19 Im folgenden wird statt von „Angebotsfunk-
tionen“ kurz von „Funktionen“ gesprochen. '
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Diese Systematik unterscheidet grundsätz—
lich zwischen städtebildenden (primären)
Funktionen und Lokalfunktionen (sekundären
Funktionen). Als s t ä d t e b i l d e n d fassen wir
alle Tätigkeiten auf, die die Stadt für ein ge—
schlossenes Umland oder ein weiteres Hinter—
land ausübt. In der Terminologie der Sozial-
produktsberechnung handelt es sich dabei um
das Netto-Inlandsprodukt zu Faktorkosten, das
sich durch die Absetzung des Saldos der Fak-
torkosten für Güter und Dienste an das Aus—
land (d. h. das Gebiet außerhalb der Grenzen
der Stadt) ‚bzw. a u s dem Ausland ergibtmä
Diese Funktionen leiten also
einen Einkommensstrom von
außerhalb in die Stadt, sie schaf-
fen damit Arbeitsplätze, erhöhen
die Bevölkerungszahl undbestim-
men Ausmaß und Tempo des Stadt—z
wachstums.

Die städtebildenden Funktionen sind im
Rahmen der regionalen Arbeitsteilung abhän-
gig von der Nachfrage in einem geschlossenen
Umland und in den weiteren Bereichen des
Hinterlandes. Mathematisch formuliert heißt
das

SS = f (Nb)

Ss = städtebil-dende Funktionen der Stadt
Nh = Nachfrage im Um- bzw. Hinterland.

Eine siedlungsgeographisch wichtige Unter—
scheidung ist die zwischen den überregionalen
Funktionen und den Funktionen für ‚ein ge-
schlossenes Umland (zentralörtliche Funktio-
nen). Die vorliegende geographische Litera-
tur21 erstreckt ihre Untersuchungen zum gro-
ßen Teil auf die .zentralörtlichen Funktionen,
da diese die Hierarchie der zentralen Orte be-
stimmen. Sieht man einmal davon ab, daß die
von NEEF als „singulär“22 bezeichneten gewerb-
lichen Tätigkeiten zum Teil auch als zentral-
örtlich aufgefaßt wer-den können (z. B. Repa-
raturbetriebe für Landmaschinen), so gibt es
wohl über eine Feststellung keinen Zweifel:
überregionale und zentralörtliche Tätigkeiten
unterscheiden sich für die einzelne Stadt ledig-
lich in der Baumstruktur der Nachfrage. Sie
leiten jedoch beide Einkommensströme in
die Stadt und unterscheiden sich somit nicht
in ihrer funktionalen Wertigkeit und ihrer
städtebildenden Kraft.

Die Lokalfunktionen (sekundäre
Funktionen) dienen der Deckung des Bedarfs
der Bevölkerung der eigenen Stadt, also des

ÿ.

„final demand“ im Sinne von ISARD23. Sie sind
abhängig vom Umfang des Verbrauchs inner-
halb des Stadtgebietes, d. h.

Ls = f (Kg)

Ls = Lokalfunktionen der Stadt
K. = Verbrauch innerhalb des Stadtgebietes.

Da die Höhe des Verbrauchs innerhalb der
Stadt wesentlich von der Einkommenshöhe
und der Zahl der Beschäftigten in den städte-
bildenden Funktionen bestimmt wird, hängt
das Volumen der Lokalfunktionen (Ls) seiner-
seits von der Größe der städtebildenden Funk-
tionen ab, d. h.

Ls = f (sa)

Als Zwischenergebnis ergibt sich fol-
gende Tatsache: kennzeichnendes funktionales
Merkmal der Stadät—ist das V’d’fiiäfiääfiäeih von
städtebildenden Funktionen; diese können ent-'
we'dewr überregional sein oder sich auf ein ge-
schlossenes Umland erstrecken. Daneben sind
Lokalfunktionen zur Deckung des innerstädti—
scheu Bedarfs vorhanden.

Wir wenden uns nun der q u a n t i t a t i -
v e n B e s t i m m u n g der Funktionen einer
städtischen Siedlung zu. Es ist selbstverständ-
lich, daß die Quantität der Funktionen in
engem Zusammenhang mit der Stadtgröße zu
sehen ist. Der Funktionsindex (J1) gibt daher
eine Relation zwischen zwei Daten an:

a) der Größe der Stadt (ausgedrückt in der
Zahl ihrer Einwohner) und

b) dem Gesamtvolumen aller wirtschaftlich
bewerteten Tätigkeiten (ausgedrückt in
der Anzahl der am Ort beschäftigten Per-
sonen).

Der Funktionsindex (J1) setzt sich demnach aus
folgenden Daten zusammen:

(SS + L.) - 100__ _„
Es

__ r.

Es == Einwohnerzahl der Stadt

In der gleichen Weise bilden wir den Index
der städtebildenden Funktionen (J2):

1:

83'100J2:- T
2° GUNZERT, 1955, S. 7.
21 CHRISTALLER, 1933, und die gesamte darauf auf-

bauende Literatur.
22 NEEF, 1949/50, S. 325 ff. und 1950, S. 15 ff.
23 ISARD, 1953, S. 128 ff.

17
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Das gleiche Prinzip gilt auch für den Index der
Lokalfunktionen (I3):

. L5 ' 100

J3 =
Es

Die klarsten Vorstellungen besitzen wir so-
wohl empirisch als auch theoretisch von der
Größe der L o k a l f u n k t i o n en. Die Lite—
ratur enthält zahlreiche Angaben über die An-
zahl der Beschäftigten, die zur Versorgung
einer bestimmten Einwohnerzahl erforderlich
sind. Die Genauigkeit der empirischen Er-
hebutngsverfahren und der theoretische-n Er—
mittlungswege ist jedoch recht unterschiedlich.
Im allgemeinen kann man davon ausgehen,
daß für die Deckung des Konsumbedarfs von
100 Einwohnern 10 bis 22 Beschäftigte
erforderlich sind“. Es ist also

10 S J3 5.. 22.

Diese Zahl schwankt nach dem Lebensstandard
und der Einkommenshöhe der Einwohner sowie
den Organisationsformen des Handels und der
Dienstleistungsgewerbe.

Auch die Bestimmung des Anteils der Ge-
samtbeschäftigtenzahl an der Einwohnerzahl,
also des Indexwertes ]1, kann auf Grund einer
Reihe vorwiegend empirisch gewonnener Da-
ten erfolgen. Wir verweisen auf die verglei-
chende Zusammenstellung im Rahmen der Mo-
dellk-onstruktion25. Auf Grund dieser Erfah—
renswerte ist mit einem Anteil. von 50 bis 60 '°/o
zu rechnen, d. h.

50 s J1 s. 60.
Aus der Differenz J1 —— J3 läßt sich die relative
Größe der städtebildenden Funktionen, also
der Wert von J2 bestimmen. Er beträgt

22. Das theoretische Modell der

In den bisherigen Erörterungen haben wir
uns darum bemüht, die funktionalen Bezie-
hungen der Stadt im Rahmen größerer Ein—
heiten der Kulturlandschaft zu sehen. EsÜbe-
darf nun einer Untersuchung dieser funktiona-
len Struktur aus der Perspektive der einzelnen
Stadt, d. h. wir haben die Größenbeziehungen
der verschiedenen städtischen Funktionen un-
tereinander darzulegen. Dazu bedienen wir
uns eines theoretischen Modells. Ein solches
Verfahren bringt sachliche Nachteile, aber auch
erhebliche Vorteile mit sich. Die Vorteile lie-

18

28;],sso.
Diesem Wert ist mit voller Absicht die größte

Schwankungsbreite eingeräumt worden. Der
funktionale Gesamttvp der Stadt hat auf seine
Höhe einen erheblichen Einfluß. Besonderes
Gewicht haben wir auf die Fixierung des Min-i-
malwertes 28 zu legen. Die Erfahrenswerte aus
Thüringen und die Ergebnisse aus mehreren
Vergleichsstädten26 scheinen die Berechtigung
zu folgender Feststellung zu geben: In allen
Fällen, in denen J2 den Wert von 28 nicht er-
reicht, liegt eine klar erkennbare strukturelle
Verkümmerung oder eine augenblickliche Stö-
rung der städtischen Funktionen vor. Die obere
Grenze des Wertes ist wesentlich weniger mar-
kant. Sie kann im Einzelfalle überschritten
werden. Dies erfolgt meist dann, wenn ein grö-
ßerer Teil der Beschäftigten von außerhalb
täglich einpendelt, also nicht als Wohnbevölke-
rung gezählt wird.

Mit dem Ergebnis dieser Überlegungen und
den Zahlenwerten des empirischen Teils läßt
sich nunmehr die Frage beantworten, die wir
am Anfang dieses Kapitels stellten: Wie ist die
funktionale Bedeutung der Stadtlandschaft im
Rahmen der gesamten Kulturlandschaft zu de-
finieren? Die Antwort muß nach unseren Er-
örterungen lauten:

Die Stadtlandschaft istgekenn-
zeichnet als Standort stä-dtebil-
dender Funktionen, d. h. wirt-
schaftlich bewerteter Tätigkei-
ten für einen überörtlichen Be-
darf. Mindestens jeder vierte
Einwohner der Stadt muß in den
Bereichen der städtebildenden
Funktionen tätig sein.

städtischen Funktionen

gen in den grundsätzlichen methodischen Mög-
lichkeiten, die ein Modell bietet. Vermag es die
Zusammenhänge richtig zu erfassen, dann ver-
mittelt das Modell ein umfassendes theore-
tisches Rüstzeug, so daß „die Aufgabe des
Empirikers nurmehr darin bestünde, die rele-
vanten Größen zu ermitteln und sie in ihrem
Zusammenhang zu interpr.etieren“27. Die Nach-

24 Vgl. Kap. 22.
25 Vgl. Kap. 22.2° Vgl. Tab. 7, S. 22.
27 BüLow, 1957, S. 131.
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teile bestehen in den unumgänglichen Abstrak-
tionen, die die Erfassung von individuellen Be-
sonderheiten einzelner Städte ausschließen.

Unser Vorgehen ist jedoch nicht rein hypo—
thetisch; vielmehr verfahren wir nach der Me-
thode des Idealtypus und berücksichtigen wei-
testgehend die in den thüringischen Unter-
suchungsgemeinden empirisch gefundenen Da-
ten. Um die empirische Basis zu erweitern, zie-
hen wir darüber ‚hinaus vergleichbare Werte
aus andere-n Gebieten heran, und zwar aus
Schweden, Polen, der Sowjetunion, der Tsche-
choslowakei und den USA. Die damit gegebene
empirische Basis erscheint jedoch für ein a l l -
g e m e i n g ü l t i g e s Modell der Stadt noch
nicht ausreichend. Seine Gültigkeit ist vielmehr
sowohl historisch als auch regional begrenzt”.

An die Konstruktion des Modells knüpfen
wir folgende Voraussetzungen:

1. Die Modellstadt ist Teil einer Volkswirt—
schaft, die sich auf der Entwicklungsstufe
der Maschinenkultur befindet.

2. Es besteht bei den Einwohnern der Stadt
der Wille, ökonomisch zu verfahren; alle
irrationalen Seiten des menschliche-n Wil-
lens sind ausgeschlossen.

3. Von allen histor'isch-soziologischen Daten
und allem traditionsgebundenen wirt-
schaftlichen Verhalten der Einwohner
wird abstrahiert.

4. Die Stadt liegt in einer homogenen Ebene,
die keine besonders fördernden oder
hemmenden Einflüsse physisch-geogra-
phischer Art für die Entwicklung «städti—
scher Funktionen aufweist.

Durch diese Abstraktion erscheint es mög-
lich, die individuellen Eigenschaften einer ein-
zelnen Stadt weitestgehend auszuschalten und
ein logisches Idealbild der städtischen Funk—
tionen und ihrer r ä u m l i c h e n Dynamik zu
gewinnen. Daneben gibt das Modell die Mög-
lichkeit, den Gedanken der zeitlichen
Dynamik in die Untersuchung der städtischen
Funktionen einzuführen und damit die Wachs-
tumsgeschwindigkeit der einzelnen Größen
theoretisch zu bestimmen.

Zwei Eigenschaften der Modellstadt können
als weitgehend unabhängig variabel angenom-
men werden:

a) Die G r ö ß e der Stadt,
b) die A rt ihrer städtebildenden Funk-

tionen.

Als G r ö ße der Modellstadt nehmen wir
40 000 Einwohner an. wählen damit also eine
Siedlung, die ihrer Größenordnung nach ein-
deutig zur Gruppe der Mittelstädte gehört. Ein
Werturte'il über die soziologisch und ökono-
misch optimale Stadtgröße, wie sie FEDER in
einer Einwohnerzahl von 20 000 sah”, ist damit
in keiner Weise gegeben. Die Größenordnung
von 40 000 Einwohnern scheint für unser Mo-
dell jedoch besonders sinnvoll zu sein, da sie
sowohl die einfache Struktur eines kleinen zen-
tralen Ortes als auch die besonders vielseitigen
funktionalen Verhältnisse der Großstadt aus-
schließt.

Der Zusammensetzung seiner
primären iFunktJionen nach soll das
Modell eine Industriestadt mit zen-
tralörtlichen Funktionen sein.
Dieser Typ ist aus zwei Gründen ‚gewählt wor-
den:

a) er repräsentiert in ‚günstiger Weise den
Fall einer multifunktionalen, d. h. nicht
vorwiegend auf einen Funktionsbereich
ausgerichteten Stadt;

b) er entspricht den realen Verhältnissen
zahlreicher Städte dieser Größenordnung
sowohl in meinem thüringischen Arbeits-
gebiet als auch in anderen, zum Vergleich
herangezogenen Gebieten.

Der funktionale Typ legt bereits die Relativ-
zahlen für die einzelnen Funktionsbereiche in
den Grundzügen fest. Über die Schwellenwerte
informiert das Kapitel 24. Demnach können
wir für die Modellstadt folgende relative An-
teile an den einzelnen Bereichen der städtebil-
denden Funktionen annehmen:

Tabelle 3: Beschäftigte in den städtebildenden
Funktionen der Modellstadt pro 100 Einwohner

Beschäftigte
Funktionsbereich pro 100 Einwohner

Industrie ........................ 22,5
Handwerk ........................ 1,5
Handel .......................... 3,0
Bank- und Versicherungswesen ------ 1,5
Verkehr .......................... 2,0
Verwaltung ...................... 5,0
Kultur und Volksbildung .......... 1,8
Gesundheits- und Sozialwesen . . . - 1,?

Insgesamt ........................ 39,0

28 Vgl. dazu Kap. 4.
29 FEDER, 1939.

l9
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Die absolute Größe der städtebildenden und
Lokalfunktionen kann «demgegenüber nicht be-
liebig angenommen werden; wir haben sie als
untereinander abhängige verän'derliche Grö-
ßen (interdependente Variable) aufzufassen,
deren Umfang bestimmten Regelhaftigke-iten
unterliegt. Ihre Bestimmung kann einmal
direkt durch die Aufstellung einer Zah-
lungsbilanz der Stadt erfolgen, aus der sich die
Wertschöpfung, d. h. das Funktionsvolumen,
ableiten läßt. Die Schwierigkeiten dieses
Weges liegen in der komplizierten empirischen
Erhebungsweise“, deren Folge auch das Feh-
len ausreichender Erfahrungsdaten ist. Aus
diesem Grunde verwenden wir als Hilfsmittel

zur Ermittlung der Modellwerte die Beschäf-
tigtenzahlen und berechnen die Wertschöpfung
auf dem Wege über empirisch gefundene Pro-
Beschäftigten-Quoten.

Der Gesamtanteil der Beschäftigten an der
Einwohnerzahl (J1) ist eine Größe, über die
sich auf Grund zahlreicher Einzeluntersuchun-
gen bereits relativ gesicherte, allgemeingültige
Aussagen machen lassen. Alle empirischen Un-
tersuchungen, deren Ergebnisse mir zugänglich
gewesen sind, zeigen, daß der Funktionsindex
regelhaft um einen Normalwert schwankt. Dies
ergibt sich recht klar aus Figur 2. Im einzelnen
nennen wir hier die genauen Daten folgender
Untersuchungsergebnisse:

Tabelle 4: Der Funktionsindex (J1), empirisch-e Daten

Durchschnitt
der Unter- Skövde, FEDER Richtwerte Richtwerte der
suchungs- Woonsodcet, Mittel- Zyradöw, für 72 deutsche dersowietischen tschechoslow.

_gemelnden Rhode Island schweden Polen Mittelstädte Stadtplanung Stadtplanung
1n

Thiäiâmgen
195031 194332 195533 193934 195535 1953i"6

19

55,5 58,8 51,3 54,2 55,5 50——55 49—61

t 00 _ wickelt, daß in der Stadt J1 um folgende Werte
f ° schwankt:

9° "- Songbo.
3° “ Wir können also für die Modellstadt den rech-
70 -- o nerischen Mittelwert
so a

° c o = -'
u :Ilssgmt: °"“b""“"“"“;-------------a "-1%503‘50 Il

5D

5° ° n o
festlegen. Daraus ergibt sich, daß bei einer Ein-

‘° “ wohnerzahl von 40 000 die Gesamtzahl der Be-
30 __ o schäftigten 22 000 beträgt.

20 -_ Wir haben uns nun der Frage zuzuwenden,
m ___ welchen Anteil städtebil-dende Funktionen und

Lokalfunktionen an dieser Summe haben. Wir
° beginnen dabei mit der Bestimmung der Lokal-

5 5 a a‘ funktionen, da deren Daten weitgehend bereits
9 c ë ë §_ 53' s Ë Ë durch die zu versorgende Bevölkerungszahl be-

t ä; Ê. Ë: gg g‘ëg ë 24.32 ‘3 stimmt werden. Die Ergebnisse der verschie-
Ë Ë ë â â Ë Ë Ë ä $2 ë Ê, îââ g denen empirischen Untersuchungen zeigt Ta-

Figur 2: Der Funktionsindex (J1)
Vergleich der empirischen Ergebnisse

Die graphische Darstellung (Fig. 2) zeigt im
einzelnen das Schwanken aller Daten um einen
Mittelwert. Die Abweichungen einiger Sonder-
fälle können dabei zwar nicht übersehen wer-
den (Ruhla, Weimar, Buttstädt), ihre Erklä-
rung als Ausnahmefall ist jedoch eindeutig
möglich. Sie erfolgt im empirischen Teil.

Im vorausgegangenen Kapitel haben wir ent-

20

belle 6. Folgende Wertreihen greifen wir im ein-
zelnen heraus:

3° Vgl. Kap. 14.31 Nach Angaben des Planning Board der Stadt
Woonsocket.32 Nach FORBAT, 1949, und Angaben des Bürger-
meisters der Stadt Skövde.

33 Nach Kosmsm, 1958, und mündlichen Mitteilun-
gen durch Herrn Kosmsm.

34 Nach FEDER. 1939, S. 68.35 Nach freundlicher Mitteilung durch Herrn Pro-
fessor Dr. DAWIDOWITSCH.

36 Nach „Die Ausstattung von Siedlungen“, 1953,
S. 7 ff., und Angaben von Professor Dr.-Ing. EMANUEL.
HRUSKA, Bratislawa.
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Tabelle 5: Lokalfunktionen, Beschäftigte pro
1000 Einwohner, empirische Daten

Durchschnitt
der Unter- Skövde, Ange-

Funktions- suchungs- Mittel- nominene
bereich gemeinden schweden W erte

in Thüringen 1943 für die
1955 Modellstadt

Industrie ...... 15,8 12,3 14,5
Handwerk . . . . 47,2 42.4 47,5
Handel -------- 38,9 39,1 41,25
Verwaltung . - . - 16,2 14,3 13,75
Verkehr ...... 7,0 15,4 10,0
Bank- und Ver- _
sicherungswesen 2,3 2,7 2,0
Kultur u. Volks-
bildung ........ 10,9 9,3 9,5
Gesundheits— u.
Sozialwesen - - - - 9,0 11,6 9,5
Andere
Funktionen - - - . 16,7 10,7 12,0

Insgesamt - - . . 164,0 157,8 160,0

1oo T
90 ——

80 j-

70 “r

so ‘-

so ~—

«o -_

30 __ °

20 -- o O O
c

‚

Motu'sgadl ,0
.....

gut“;---Lac;.5-”-6"--.-.o----;---jl>10§l3522

o

s 5 - a

—äsäig„gägää :ÊÊÎËëzäëîâîääâ=ä 382%5
Öägmäzgößiäo Ëï'ä'mfi

Figur: 3 Der Index der Lokalfunktionen (I3)
Vergleich der empirischen Ergebnisse

Insgesamt ergeben sich folgende Indexwerte
für die Lokalfunktionens":

Tabelle 6: Der Index der Lokalfunktionen (J3), empirische Daten
Durchschnitt
der Unter- Skövde, FEUER Richtwerte Richtwerte der
suchungs- Woonsocket, Mittel- Zyradöw, für 72 deutsche dersowjetischen tschechoslow.

gemeinden Rhode Island schweden Polen Mittelstädte Stadtplanung Stadtplanung
in Thüringen 19502 19433 19554 19395 19556 19537

1955

16,4 21,9 15,? 11,7 21,5 10—20 16—22
2‘7 Vgl. Fußnoten 31—36, S. 20.

37 Vgl. dazu Figur 3.

21
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Daraus läßt sich die allgemeine Feststellung
ableiten

10 g 13 g 22,

lute Beschäftigtenzahl von 6400 Personen.

Die Differenz J1 —- J3 ergibt den Indexwert
der städtebildenden Funktionen (J2). Er

wodurch sich für die Modellstadt als Mittelwert schwankt zwischen den Werten

ergibt. Diesem Indexwert entSpricht eine abso- und beträgt für die Vergleichsstädte:

Tabelle 7: Der Index der städtebildenden Funktionen (J2), empirische Daten

Durchschnitt Richtwerte Richtwerte der
der Unter- Skövde, FEDER dersowjetischen tschechoslow.
suchungs- Woonsocket, Mittel- Zyradöw, für 72 deutsche Stadtplanung Stadtplanung

gemeinden Rhode Island schweden Polen Mittelstädte 19556 19557
in Thuringen 19502 19453 19554 19595

1955

58,7 56,9 55,6 42,5 54,0 55———40 55-——59
2‘7 Vgl. Fußnoten 31—56, S. 20.

’°° 7' Tabelle 8: Beschäftigte im den Funktions-
so -_ o bereichen der Modellstadt,
so + berechnete absolute Zahl
70 __

h A I - A
Beschäftigte

__

in den Beschäftigte
60 2- Funktions- städte- in den Beschäftigte

o bereich bildenden Lokal- insgesamt
50 Funktionen funktionen

„man 40 o°oo°__ 2851550 Industrie ...... 9000 580 9580
i2=39 - o ° 0 ° d ’ T Handwerk 600 1 900 2 500

30 - (L o Handel ........ 1200 1650 2850
Verkehr ...... 800 400 1 200

20 —— o Verwaltung . — - . 2 000 550 2 550
Bank- und Ver-

‘0 w ° sicherungsweseu 600 80 680
Kultur u. Volks-° bildung ........ 700 580 1 080

c Q ‚ Gesundheits- u.
Ê 3. .. Ë ë Sozialwesen . . . . 700 580 1 080

9 g ëëê_ :333 Andere
_;_ë g. :ëggs gäg‘gg Funktionen —— 480 480
ggääzrägnägä gêëïë
azîââêëaëîäâ Ësä‘â’aæ Insgesamt 15600 6400 22000

Figur 43 Auf Grund dieser Beschäftigtenzahlen haben
Der Index der städtebildenden Funktionen (J2)

Vergleich der empirischen Ergebnisse

Der Index der städtebildenden Funktionen
für die Modellstadt entspricht dem Mittel bei-
der Extremwerte. Er beträgt also

2-_—:s9.
Dieser Ziffer entspricht eine absolute Beschäf-
tigtenzahl von 15 600 Personen. Die Aufglie—
derung dieses Wertes auf die einzelnen Funk—
tionsbereiche haben wir in Tabelle 3 vorge-
nommen. Addiert man zu diesen Relativzahlen
die Daten der Lokalfunktionen, so ergibt sich
folgen-des Gesamtbild der Verteilung der Be-
schäftigten auf die Funktionsbereiche:

22

wir die Möglichkeit, die Größen der Wert—
schöpfung, also das in Werteiniheitnen ausge-
drückte Funktionsvolumen der Modellstadt zu
berechnen. Ganz allgemein kann man dabei
von der Tatsache ausgehen, daß das" Volumen
der Wertschöpfung einer Stadt zu einem er—
heblichen Teil abhängig [ist von der A r t der
städtebildenden Funktionen, da die Wertschöp—
fungsquoten pro Beschäftigten in den einzelnen
Funktionsbereichen ‚sehr verschieden sind. Sie
schwanken von etwa DM 1800,——— (Handwerk)
his zu rund DM 6000,—— (Industrie). Die Ta-
belle 59 zeigt die Ergebnisse unserer empiri—
schen Untersuchungen im Vergleich mit zwei
Wertschöpfungsberechnungen aus anderen Tei-
len Deutschlands. Dabei sind wir uns der Pro-



|00000025||

blematik wohl bewußt, die in einem Vergleich
von Wertreihen aus verschiedenen Wirtschafts-
systemen besteht. Dennoch scheint es bemer-
kenswert, wie weitgehend sich die einzelnen
Werte entsprechen. Welche Folgerungen für
die Theorie der Sozialproduktsberechntungen
daraus zu ziehen sind, steht hier nicht zur
Debatte.

Der „angenommene Durchschnittswert für
die Modellstadt“ entspricht nicht in jedem Falle
dem arithmetischen Mittel; überall dort, wo
die Vergleichsdaten der Literatur besonderen
Verhältnissen der jeweiligen Erhebungsge-
biete zu entsprechen scheinen (z. B. München,
Bank- und Versicherungswesen), richtet sich
der Modellwert stärker nach den Ergebnissen
aus Thüringen.

Unter Berücksichtigung der in Tabelle 59 be-
rechneten Wertschöpfungsquoten können wir
für die Medellsta-dt folgendes, in Millionen DM
ausgedrücktes Funktionsvolumen ermitteln:

Tabelle 9: Wertschöpfung der Modellst'adt im
Zeitraum eines Jahres, berechnete, angenäherte

Werte in Mill. DM38

Wert-
schöpfung Wert-

Funktions- in den schöpfung Wert-
bereich städte- in den schöpfung

bildenden Lokal- insgesamt
Funktionen funktionen

Industrie ------ 54,0 5.5 57,5
Handwerk . - ‘ . 1,1 5,4 4,5
Handel ........ 5,0 5,6 8,6
Verkehr ------ 5,6 1,8 5,4
Verwaltung 7,2 1,9 9,1
Bank- und Ver-
sicherungswesen 5,0 0,4 ‚5,4
Kultur u. Volks-
bildung ........ 5,5 1,8 5,1
Gesundheits- u.
Sozialwesen . - - . 5,5 1,9 5,4
Andere
Funktionen - - . - —— 1,4 1,4

Insgesamt ...... 80,7 19,7 100,4

Unsere Modellkonstruktion erfolgte bisher
ausschließlich unter statischen Gesichtspunk-
ten, d.h. alle Variablen bezogen sich auf den
gleichen Zeitpunkt. Die Wirklichkeit ist jedoch
niemals statisch. Es bedarf daher auch .in un-
serem Modell der Erörterung der Frage nach
dem theoretischen Effekt der" Veränderung
einer funktionalen Größe.

Es wäre ideal, wenn wir auch dazu empi—
rische Ergebnisse aus Thüringen vorlegen
könnten. Leider hatten wir jedoch nicht die
Möglichkeit, Untersuchungen über einen länge-

ren Zeitraum hin vorzunehmen. Glücklicher-
weise enthalten die nordamerikanische und die
polnische Literatur einige Beobachtungen über
die Dynamik der städtischen Funktionen, die
wir zum Teil für unsere Betrachtungen heran-
ziehen werden.

Es ergeben sich folgende Grundfragen einer
dynamischen Betrachtung:

a) Welche Auswirkungen auf das funktio—
nale Gefüge der Stadt treten auf bei
quantitativen Veränderungen ‚in einem
Bereich der städtebildenden Funktionen?

b) Wie ändert sich unter solchen Vorausset-
zungen die Einwohnerzahl der Stadt?

c) Welchen Einfluß hat der Faktor Zeit auf
«diesen Veränderungsprozeß ?

Wir haben dabei grundsätzlich zu berüdl-
sichtigen, daß die Veränderungen in manchen
Fällen kurzfristig, in anderen langfristig sein
können. Daher müssen wir unterscheiden:

1. Permanente, strukturelle Veränderun-
‚gen ;

2. kurzfristige, konjunkturbedingte Wand-
lungen, bei denen auf lange Sicht der ur-
sprüngliche Zustand wieder hergestellt
wird.

Aus diesem Grunde untersuchen wir das
funktionale Gefüge der Modellstadt zu folgen-
den drei Zeitpunkten:

t1: Ausgangsstadium: Zustand des Gleichge-
wichtes der «einzelnen Funktionsbereiche.

t2: Kurzfristiges Entwicklungsstadium: durch
schnelle Veränderung einer Größe gestör-
tes Gleichgewicht; die abhängige-n Größen
haben sich noch nicht entsprechend ge-
ändert.

t3: Endstadium: Wiederherstellung der ur-
sprünglichen Größenverhältnisse oder Er-
reichung eines neuen Gleichgewichtes.

Die nordamerikanische Literatur enthält zu
dem gesamten Fragenkreis der Verlaufs-Ana-
lyse interessante Einzelbeobachtungen aus
mehreren Städten. Allen diesen Untersuchun-
gen ist eine Erkenntnis gemeinsam: eine Wand—
lung der primären Funktionen hat im Zeit-
raum t1 bis t3 eine im Verhältnis adäquate
Wandlung der Lokalfunktionen zur Folge. Als

38 DM der Deutschen Notenbank.
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Beispiel dieser Auffassungen zitieren wir
BODFISH und Hon”: „Every increase of 1000
workers in basic manufacturing or other basic
employment automatically increases employ-
ment by 1500 in the service lines, making a
total increase of 2.500 jobs.““‘0

Sehr wichtig sind die ausführlichen Beobach-
tungen von How“ in Brockton, Massachusetts.
Dort hatte eine Krise der die Stadt beherr-
schenden Schuhproduktion schnell wirksame
Folgen auf die Lokalfunktionen und die Ein-
wohnerzahl. Hovr stellt dabei „selektive Aus—
wirkungen“ fest. In den meisten Branchen des
Einzelhandels wirkte sich ‚der Rückgang fast
unmittelbar aus. Die örtlich-e Verwaltung hin-
gegen wurde zunächst nicht reduziert. Ergeb—
nis war, daß — um diese Beobachtungen in 1m-
sere Gedankengänge einzuordnen —— ‚zum Zeit-
punkt t2 die Relation SS :Ls und SS : Es gestört
waren. Erst zum Zeitpunkt t3 wurde das
Gleichgewicht wieder hergestellt, indem Ls und
Es sich in entsprechen-dem Verhältnis vermin-
derten. Ähnliche Feststellungen traf MAC
LAUGHLIN42 für eine Kohlenbergbaustadt, wo
„lags“ in der Entwicklung ,von Ls zum Zeit-
punkt t2 auftraten.

Auch in der polnischen Literatur liegen Einzel—
beobachtungen über Entwicklungsverläufe städ—
tischer Funktionen vor. Kosmsm hat die Zusam—
mensetzung der Beschäftigtenzahlen in mehre-
ren polnischen Städten für die Jahre 1954 und
1956 untersucht“. Wohl unterscheidet er nicht
ausdrücklich zwischen städtebildenden und Lo-
kalfunktionen, jedoch lassen die Ergebnisse
deutlich erkennen, daß in den untersuchten Ge-
meinden zwischen den städtebildenden Be—
reichen und dem Versorgungssektor ein dyna-
mischer quantitativer Zusammenhang besteht.
Als Beispiel nennen wir die Stadt Zambröw
westlich Bialystok, eine Kleinstadt in der Grö-
ßenordnung zwischen 5000 und 10 000 Einwoh-
nern. Von 1954 bis 1956 stieg die Zahl der In-
dustriebeschäftigten von 5,4 '°/o sauf 26,2 ‘°/o der
Einwohner. Mit wenigen Ausnahmen stieg ‚auch
die Zahl der in den Versorgungsbereichen täti-
gen Personen, jedoch in einem relativ weit ge-
ringeren Ausmaß. Ganz offensichtlich erfolgte
die Untersuchung ‚im Jahre 1956 zu einem Zeit-
punkt, in dem ein kurzfristiges und daher un—
ausgereiftes Stadium vorlag.

Die für eine theoretische Verlaufsanalyse
zur Verfügung stehenden empirischen Aus-
gangsdaten sind ——— das zeigen die vorangegan—
genen Bemerkungen deutlich -—— noch sehr luk—
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kenhaft und von unterschiedlicher Genuauig»
keit. Aus diesem Grunde werden alle Formu-
lierungen im dynamischen Teil des Modells
sehr vorsichtig zu wählen und Ergebnisse mehr
als Arbeitshypothesen aufzufassen sein.

Im folgenden unternehmen wir den Versuch,
den theoretischen Effekt von zwei Fällen der
Veränderung im funktionalen Gefüge der Mo—
dellstadt zu ermitteln. Wir nehmen an, daß

a) «die städtebildenden Funktionen (Sa) um
20 o/o anwachsen und

b) die städtnebildenden Funktionen (SS) sich
um 20 0/0 vermindern.

Um zu klaren theoretischen Erkenntnissen
zu kommen, müssen die Überlegungen davon
ausgehen, daß im Zeitverlauf t1 bis t3 folgende
Sonderfälle der Entwicklung ausgeschlossen
sind:

1. Veränderungen im Realeinkommen der
Beschäftigten,

2. Veränderungen im Grad der Mechanisie-
rung und Rationalisierung,

3. qualitative Verlagerungen innerhalb der
städtebil-denden Funktionen von einem
Bereich in einen anderen,

4. das Vorhandensein einer größeren Ar-
beitslosenzahl, die ein Wachstum von Sa
auffangen könnte.

Zunächst untersuchen wir den Fall a):

Tabelle 10: Das Gefüge der städtischen Funk-
tionen bei Wachstum der stäldtebildenden

Funktionen44
’L t1 t2 t3

Städtebild. Funkt. 15 600 18 720 18 720
Lokalfunktionen . 6 400 6 400 7 280
Funktion. insges. 22 000 25 120 26 000
Einwohnerzahl . - 40 000 42 000 46 800
Verhältnis
SQ :Lg : nicht-
erwerbstätiger
Bevölker.-teil 40 : 15 :45 44 : 15 : 41 . 40 : 15 :45

39 BODFISH und HOYT, 1947.
4° Vgl. dazu auch die ähnlichen Feststellungen

von STEINER, 1949, S. 131 f. STEINER spricht in diesem
Zusammenhang auch von einem „equilibrium point“
zwischen primären und sekundären Tätigkeiten.

41 HOYT, H., 1949.
42 MCLAUGHLIN, 1958.
43 KOSINSKI. 1957, S. 666 ff.
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Demgegenüber ergibt sich für den Fall b):

Tabelle 11: Das Gefüge der städtischen Funk—
tionen bei Verminderung der städtebildenden

Funktionen“

t1 t2 t3
Städtebild. Funkt. 15 600 12 480 12 480
Lokalfunktionen . 6 400 5 400 5 120
Funktion. insges. 22 000 17 880 17 600
Einwohnerzahl . . 40 000 40 000 31 800
Verhältnis
S, :Lg : nicht-
erwerbstätiger

40:15:45 31:15:55 40:15:45Bevölker.-teil

Wichtigste Erkenntnis dieser Überlegungen
ist, daß bei der Untersuchung des Funktions-
volumens einer Stadt der dynamische Zusam-
menhang'von außerordentlicher Bedeutung ist.
Es bedeutet einen ‚großen Unterschied, ob die
Untersuchung zum Zeitpunkt t1 oder t2 erfolgt.
Stadtgeographische Beurteilung und verglei-
chende Bewertung hängen entscheidend davon
ab. Die Einwohnerzahl im Zeitpunkt t2 kann
von den siädtebildenden Funktionen im Sta-
dium t1 abhängig sein und wäre damit rein sta-
tisch nicht zu erklären.

Darüber hinaus vermittelt das dynamische
Modell wesentliche Einzelerkenntnisse. Bei
dem im Fall a) dargestellten Wachstum zeigt
es sich, daß im Stadium t2 ein Teil der zusätz-
lich benötigten Arbeitskräfte aus dem bisher
nicht erwerbstätigen Bevölkerungsteil gewon—
nen werden kann. Der Funktionsindex steigt
also über das normalerweise zu erwartende
Maß an. Zum Zeitpunkt t3 hat der Zuzug aus-

wärt'iger Arbeitskräfte und ihrer Familien das
ursprüngliche Gleichgewicht wieder herge-
stellt.

Die dazu parallele Erscheinung haben wir
im Fall b). Hier wirkt sich die Verminderung
der primären Funktionen in einem Sinken des
Funktionsindexes und damit einem Steigen der
Arbeitslosigkeit aus. Die Lokal funktionen
reagieren ——- im Gegensatz zu Fall a) ——— bereits
in diesem Stadium auf die verminderte Be-
schäftigtenzahl in den städtebilndenden Funk-
tionen. Zum Zeitpunkt t3 hat die Stadt mit 3120
Beschäftigten in den städtebildenden Funktio-
nen zugleich 8200 Einwohner verloren.

Die Ergebnisse unserer Überlegungen am
theoretischen Modell lassen sich in drei Punk-
ten zusammenfassen:

a) Zwischen den einzelnen ‚funktionalen
Größen der Stadt und ihrer Einwohner-
zahl bestehen quantitative Zusammen-
hänge, die ihren Ausdruck tin drei von uns
festgelegten Indices finden.

b) Die funktionalen Größen der Stadt sind
interdependent. Veränderungen in einer
Größe ziehen in den anderen Bereichen
nach einem bestimmten Zeitraum Wand-
lungen gleichen relativen Umfanges nach
sich.

c) Bei der Veränderung abhängiger Größen
können Verzögerungen eintreten, die zeit-
lich begrenzt zu Abweichungen vom Ideal—
typus füshren können.

25. Die Auffassungen in der Literatur

231. Vorbemerkung

Die Untersuchung der städtischen Funktio—
nen ist ein sehr altes Problem der Stadtfor-
schung. Die Akzente der Fragestellung haben
sich im Laufe der Jahrhunderte verschoben,
und die Zahl der an diesem Problemkreis in—
teressierten wissenschaftlichen Disziplinen ist
erheblich ‚gewachsen. Jedoch lassen sich alle
Untersuchungen nach wie vor auf eine Grund-
frage zurückführen: Was sind die Spezifischen
Funktionen der Stadt und worin liegen die Ur-
sachen des Stadtwachstums oder Stadtv-erfalls?
Die Fragestellung im einzelnen ist selbstver-
ständlich entsprechend den Erkenntniszi-elen
der verschiedenen Fachrichtungen unterschied-

lich. Es wäre jedoch wenig sinnvoll, wenn wir
uns bei dieser Übersicht über die Behandlung
des Problems in der bisherigen Literatur nur auf
die geographischen Auffassungen beschränken
würden. Die folgenden Erörterungen beziehen
sich daher neben dem geographischen auch auf
historisches, Wirtschaftzswissenschaftliches und
soziologisches Schrifttum. Es bedarf keiner be-
sonderen Betonung, daß eine Vollständigkeit
in der Wiedergabe der vertretenen Ansichten
weder angestrebt wird noch möglich erscheint.

44 Ausgangszahlen sind die für die Modellstadt
angenommenen Werte. Die Zahlen für t2 und t3
sind fiktiv.
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232. Die älteren Auffassungen

Die erste uns bekannt-e Stellungnahme zur
Frage der Ursachen des Stadtwachstums
stammt bereits aus dem Zeitalter des Merkan-
tilismus und kommt aus Italien, also dem Teil
Europas, in demeine Zusammendrängung der
Bevölkerung in Städten besonders früh er-
folgte. GIOVANNI BOTERO befiaflte sich in einer
1589 in Venedig erschienenen Schrift mit den
„Ursachen der Blüte der Städte“. Er vertrat
dabei die Ansicht, „daß die Bevölkerungsver-
mehrung der Städtezu einem Teil von der er-
zeugenden Kraft des. Menschen (gemeint ist
der rein biologische Vorgang, d. Verf.), zum
anderen Teil von der ernährenden
Kraft der Stadt selbst (Hervorhebun-
gen von mir, d. Verf.), jene zu erhalten, her-
rührt“45.

Eine außerordentlich modern erscheinende
Auffassung wird in einem niederländischen
Manuskript aus dem Jahre 1659 vertreten“.
Dort besteht bereits eine klare Ansicht über
die Rolle der Lokalfun-ktionen innerhalb der
Stadt: „Wenn man behaupten will, daß die Ge—
Werbe, ‚die man ‚gewöhnlich unter Zünfte
bringt, seit jener Zeit bedeutend zugenommen
haben, so kommt dieses gar nicht in Betracht.
Denn da diese nur von dem örtlichen Ver-
brauch und von der Einwohnerzahl abhängen,
können bekanntlich alle, die sich damit beschäf-
tigen, nie eine volksreiche und blühende Stadt
bilden, sondern müssen Iim Gegenteil als eine
notwendige Folge der nützlichen Einwohner
von einer blühenden Stadt angesehen werden.“

Den Gedanken, diese „nützlichen Einwohner
der Stadt“ in den .für einen größeren Teil _des
Landes tätigen Einwohnern zu sehen, ent-
wickelte JOHANN HEINRICH GOTTLOB VON JUST! in
seiner „Staatswirtschaft“. Dort heißt es, daß in
der Stadt „Gesellschaften, Familien und ein-
zelne Personen . . . unter Aufsicht und Direc-
tion eines Policeycollegii“ zusammen wohnen,
„um mit desto besserem Erfolge, Wirkung und i
Zusammenhange solch-e Gewerbe und Nah-
rungsarten zu treiben, die unmittelbar sowol
zu der Landesnothdurft und Bequemlichkeit,
als zu der Verbindung des ‚gesamten Nahrungs-
stanudes im Lande erfordert werden“47.

Es ist das unbestreitbare Verdienst WERNER
SOMBART'S, in seiner „Theorie der Städtebil-
dung“48 Gedanken entwickelt zu haben, die für
einen großen Teil der späteren Literatur rich-
tungweisend waren. SOMBART unterscheidet
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zwischen „Städtegründern“ und „Städtefül-
lern“. Die zuerst Genannten sind d-i-e „Sub-
jekte der Städtebsildung“, also „ein König, der
Steuern erhebt, ein Grundherr, dem gezinst
wird, ein Kaufmann, der „im Handel mit Frem-
den Profite macht, ein Handwerker, ein Indu-
strieller, die gewerbliche Erzeugnisse nach aus-

-wärts verkaufen, ein Schriftsteller, dessen
Schriften draußen vor den Toren gekauft wer-
den, ein Arzt, der Kundschaft auf dem Lande
hat“. Diesem im Sinn-e der Stadt aktiven Per-
sonenkreis stehen die „Städtefüller“ gegen-
über. Sie sind „Objekte der Städtebildung“, da
sie „ihren Unterhalt von einem primären
Städtebildner beziehen: der Schuster, der dem
König die Stiefel macht, der Sänger, der ihm
seine Lieder singt, der Wirt, bei dem der
Grundherr speist, der Juwelier, bei dem der
Kaufmann seiner Geliebten den Schmuck
kauft . . .“. SOMBART vertritt also die Auffassung,
daß die von außen in die Stadt gelangenden
Geldströme städtebild-end wirksam sind.

Auf diesen grundlegenden Gedanken ‚baut
ein großer Teil der modernen Literatur auf. Es
hat sich dabei eine Reihe von „Schulen“ ‚heraus-
gebildet, deren Hauptgedankengänge wir in
einem kurzen Überblick zu behandeln haben.

233. Die Auffassungen in der
modernen Literatur

2331.- Die nordamerikanisdze Schule

Ein sehr wesentlicher Beitrag zum Problem-
kreis der städtischen Funktionen kommt aus
Nordamerika. Es handelt sich dabei ‚um eine
kaum übersehbare Fülle von Einzelstudien, die
alle in den letzten 3O Jahren entstanden. Die
weitaus meisten der darin vertretenen Auffas-
sungen haben sich im Zusammenhang mit den

praktischen Aufgaben des Städtebaues und der
Stadtplanung entwickelt. Ein Begriff hat sich
dabei heute allgemein durchgesetzt: der des
„economic base“. Darunter werden in der
Mehrzahl der Veröffentlichungen „alle die
Kräfte einer Stadt“ zusammengefaßt, „die Gü-
ter und Dienstleistungen nach Gebieten außer-
halb der wirtschaftlichen Grenzen der Ge-

45 BOTERO, GIOVANNI, 1589, Übersetzung von P.
MOMBERT, 1909. '

46 Het Velvaren van Leiden. Handschrift uit het
J'aar 1659, herausgegeben mit deütscher Übersetzung
von FELIX DRIESSEN, 1911, Kap. 11.

ê
47 Jus'rl, J H. G. VON: Staatswirtschaft, 1758, Bd. 1,
477 .
48 SOMBART, 1924, S. 124 ff.
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meinde exportieren oder die ihre Güter oder
Dienste Personen zur Verfügung stellen, die
von außerhalb der wirtschaftlichen Grenzen
der Stadt kommen“? Diesen überörtlichen
Einrichtungen stehen die ”service activities“
oder „nonbasic employments“ gegenüber, die
der Versorgung der Bevölkerung der eigenen
Stadt dienen.

Ihre offensichtlich erst-e Darlegung hat diese
nordamerikanische Konzeption im Zusammen-
hang mit der Ermittlung der PlanungSagrund-
lagen von New York gefunden“. Dort werden
zwar die genannten Begriffe noch nicht ver-
wandt, sondern es wird von „primary occupa—
tions“ und „aux-illiary occupations“ geSpro-
chen; diese Begriffe entsprechen jedoch inhalt-
lich der Terminologie des „economic base“.

Mit besonderem Gewicht ist in diesem Zu-
sammenhang der Name HOMER HOYT zu nennen.
HOYT hat zusammen mit ARTHUR M. WEIMER in
seinem grundlegenden Werk „Pr'inoiples of
urban real estate“ ein-e sehr klare Antwort auf
die Frage nach den Ursachen des Stadtwachs—
tums ‚gegeben. Nach seiner Auffassung muß
„eine Stadt in der Lage sein, einen Einkom-
mensstrom von außerhalb in die Stadt hinein-
zuleiten, wenn sie richtig gegründet ist, d.h.
eine Arbeitsteilung zwischen Stadt und Land
und zwischen den einzelnen Städten ist kenn-
zeichne-nd fiir die städtische Entwicklung‘m.
lI'IOYT hiat diese grundlegenden Gedanken ‚zu-
nächst methodisch ausgebaut52 (und schließlich
in einer Reihe von Einzelstudien praktisch an-
gewandt“.

JOHN W. ALEXANDER that in zwei gründlichen
und sehr gut durchdachten Studien über
Madislon'54 und Oshkosh55 die ,,basic employ-
ments“ mit den ihnen entsprechenden „trade
areas“ verglichen und die Ergebnisse auch in
einen allgemein-methodischen Zusammenhang
gestellt“.

'

In ganz ähnlicher Weise .‘formuliert HAROLD
M. MAYER: „Unlike most economists the geo-
grapher is verv much interested in the locali-
zation of the sources Of the economie base Of
cities. Knowledge Of the extent and character Of
the region for which the city [is the fOcusis
therefore indispensable to geographic under-
standig Of the rurban economic base“.“

Bereits diese kleine Auswahl aus der-Fülle
der nordamerikanischen Literatur zeigt ein
deutlich in zwei Richtungen laufendes

Be—mühen:

a) Festlegung einer klaren und allgemein
anzuerkennenden Terminologie,

b) Anwendbarkeit der Erkenntnisse in der
praktischen Planung.

Dabei ist bemerkenswert, daß geographische,
soziologische und wirtschaftswissenschaftliche
Literatur mit den gleichen Methoden und auch
mit einer sehr ähnlichen Zielsetzung arbeiten.
Eine theoretische Fundierung, die die städti-
schen Funktionen in den Rahmen der kultur-
landschaftlichen Ganzhe'it stellt, gibt es nicht.

2332. Die schwedische Schule

In Schweden hat sich insbesondere WILLIAM-
OLSSON und sein Schülerkreis um das Problem
der städtischen Funktionen bemüht. Zum ersten
Mal-e tauchte der Gedanke einer Unterschei-
dung von örtlichen ,und überörtlichen Tätig-
keiten in einer Untersuchung über Stockholms
stadtgeographische Gliederung auf“. Dort
wird unterschieden zwischen „primärt stadsbil-
dande branscher“ und „sekundärt 'stadsbil-
dande branscher“. Terminologisch etwas klarer
unterscheidet WILLIAM-OLSSON59 „bytesproduk—
tion“ (Exportproduktion) und „egenproduk-
tion“ (Produktion zur eigenen Versorgung). In
beiden Untersuchungen wird diese Unterschei-
dung jedoch rein qualitativ nach Branchen ge-
troffen; eine quantitative Erfassung fehlt.

Um diese quantitative Erfassung bemüht sich
der WILLIAM-OLSSON—Schiiler ALEXANDERSSON60. Er
versucht i-n einer vergleichenden Arbeit über
864 Städte der USA eine quantitative Aussage
über das Verhältnis von „city forming indu-
stries“ (= überörtliche Tätigkeiten) und „ser-
viee'industries“ (= örtliche Tätigkeiten) zu
machen. Das dabei angewandte Verfahren
seheint jedoch lunzulänglich; denn es geht von
der Annahme aus, daft oder durchschnittliche
Minimalbesatz einer Stadt mit Erwerbstätigen
eines Wirtschaftszweiges. gleichzusetzen sei mit
dem zu erwartenden Anteil örtlicher Tätig-
keiten dieses ”Zweig-es. Diese Prämisse ermög-
licht zwar ein sehr einfaches statistisches Er—

49 ANDREWS, 1953, S. 161. I I
5° HAIG, H., 1928, S. 45. '
51 WEIMER, A.‚11.HOYT, H., 1939, S. 87.
52 HOYT, H., 1941.
53 HOYT, H.,1947‚1949, 1951.
54 ALEXANDER, JOHN W., 1953.
55 ALEXANDER, JOHN W., 1951.
56 ALEXANDER, JOHN W., 1955.
57 MAYER, HAROLD M., 1954.
58 AHLMANN, H., 1934, S.40.
59 WILLIAM-OLSSON, W., 1941, S. 12 ff.
6° ALEXANDERSSON, G.‚ 1956.
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hebungsverfahren, kann aber nur zu sehr gro-
ben Annäherungswerten und häufig zu Irr-
tümern führen.

Eine ausgezeichnete Studie über die funktio-
nale Struktur einer Mittelstadt hat FORBAT für
die mittelschwedische Gemeinde Skövde ge-
geben“. FORBAT unterscheidet „primäre töne,-
tag“ und „sekundäre företag“. Das Erhebungs-
verfahren ist dem von mir in Thüringen ange-
wandten sehr ähnlich. Auch FORBAT befragt die
einzelnen Firmen und öffentlichem Einrichtun—
gen über den Anteil ihrer überörtlichen Pro-
duktion Ihzw. Dienstleistung. Die Ergebnisse
scheinen daher als Erfahrungswerte besonders
wertvoll und zu einem Vergleich gut geeignet
zu sein.

Insgesamt kann man feststellen, daß von
schwedischer Seite zum Problem der städtischen
Funktionen wichtige allgemeine Gedanken und
wertvolle Einzelstudien vorliegen.

2333. Die Auffassung der
niederländischen Stadtforschung

Die Problemstellung der niederländischen
Stadtforschung in den hier interessierenden
Fragen ist der schwedischen sehr ähnlich. Da-
bei hat man sich durchweg mit der Unter-
suchung von Einzelobjekten befaßt. Wir er-
wähnen die ausführliche Studie über die Stadt
Amersfoort“, in der versucht wird, durch die
Unterscheidung von ”primaire bedrijven“ und
„verzorgende bedrijven“ Schlüsse auf das künf-
tige Stadtwachstum zu ziehen. Dazu wird der
Minimalanteil der in einem Industriezweig be—
schäftigten Personen an der Gesamtbevölke—
rung der 18 größten niederländischen Städte
festgestellt. Danach wird der sogenannte „Va-
riationskoeffizient“ als rechnerische Abwei-
chung vom Minimalbesatz ermittelt. Ist dieser
Koeffizient groß, trägt die Industrie einen „pri-
mairen“ Charakter, ist er klein oder ‚gleich
null, dann ist sie „verzorg-end“. Für dieses Ver-
fahren gilt die schon bei der Beurteilung
ALEXANDERSSONS geäußerte Kritik, daß die Werte
grob und ungenau sein können.

2334. Die Ansichten der marxistisdien
Stadtplanungstheorie I

Alle Untersuchungen der städtischen Funk-
tionen vom marxistischen Standpunkt aus
haben ein gemeinsames Merkmal: sie sind ein-
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deutig zweckbestimmt, d. h. sie dienen der Ent-
wicklung einer „sozialistischen“ Theorie der
Stadtplanung. Damit ist von vornherein zwar
eine eindeutige Zielsetzung, zugleich aber auch
eine gewisse dogmatische Unbeweglichkeit ge-
geben. Dennoch sind zahlreiche empirische Er-
gebnisse sehr beachtenswert. Insbesondere die
sowjetische und die polnische Literatur sind in
diesem Zusammenhang zu nennen. Der sowje-
tische Stadtplaner LEWTSCHENKO hat sehr klar
erkannt, daß „zu den grundlegenden Faktoren,
die die Größe einer Stadt, ihre Bevölkerung
und ihren Ausdehnungsbereich bedingen, die
Institutionen und Produktionsbetriebe ge-
hören, die durch ihre Tätigkeit ganze Kreise,
ganze Bezirke oder sogar des ganze Land be-
dienen“63. Diese Tätigkeiten nennt er „rpano-
oöpasyromne cpyHKnMI/I“. Ganz ähnliche Auffas-
sungen vertritt auch DAWIDOWITSCH64.

Besondere Beachtung verdienen die Unter-
suchungen der beiden polnischen Geographen
Kos'rnowmm65 und Kosmsmeß. Sie sind sowohl
methodisch als auch in den sachlichen Einzel-
ergebnissen sehr bemerkenswert. Beide Unter-
suchungen gehen von dem Gedanken aus, daß
„Entsteh-ungsgrundlage und Existenzgrund-
lage jeder städtischen Siedlung eine oder meh-
rere ‚seßhafte Arbeitsstätten sind, die nicht zur
Befriedigung der Bedürfnisse der eigenen Be-
völkerung dienen“67. Kosrnowrcm untersucht
die Verhältnisse in 23 polnischen bzw. unter
polnischer Verwaltung stehen-den Städten; bei
KOSINSKI finden sich Angaben über 57 Städte.
Beide Arbeiten enthalten quantitative Ergeb-
nisse, die wichtige Erfahrenswerte für die ver-
gleichende Stadtgeograpahie darstellen.

Auch von deutscher marxistischer Seite sind
in der jüngsten Zeit einige Beiträge zum Pro-
blem der städtischen Funktionen erschienen.
KÜTTNER vom Standpunkt des Stadtplaners und
SCHMIDT-RENNER als Vertreter der Politischen
Ökonomie haben versucht, Grundsätze der so-
zialistischen Planung der Städte aufzustellen“.
Für SCHMIDT-RENNER sind die Städte „(historische
Produkte der gesellschaftlichen, letztlich der
sozialökonomischen Praxis“69. Die „sozialisti-
schen Städte“ faßt er als „lokale Kollektive von

61 FORBAT, F., 1949.
‘52 KLAASEN, L. H., 1949.
33 LE'W‘I‘SCHENKO, 1944, S. 18.
64 DAwmomrscu, 1947.
65 KOS'momI, 1951.
66 KOSINSKI, 1957 und 1958.
67 Kosrnowrcm, 1951, S. 4.
68 KÜTTNER, 1955; SCHMIDT-RENNER, 1958.
69 SCHMIDT-RENNER, 1958, S. 16.



Menschen“ auf, denen die „Gesellschaft im Rah—
men ihrer planmäßigen territorialen Arbeits-
teilung“ bestimmte Aufgaben stellt. Es entste-
hen dadurch „lokale Teilorganismen“, deren
Bedeutung „im Gesamtorganismus“ durch die
Mittel bestimmt wir-d, die „der lokale Teilorga-
nismus (Stadt) vom Gesamtorgan'ismus (Staat)
erhält“7°. Diese Mittel bezeichnet SCHMIDT-REN-
NER «als „städtebildende Faktor.en“7°.

Sieht man einmal von der irrtümlichen Ver-
wendung des Begriffes Organismus ab, so ist
diese Auffassung als politisch-ökonomische
Fiktion zwar theoretisch denkbar, sie scheint
aber mit Erfahrungstatsachen gegenwärtig
kaum belegbar zu sein. SCHMIDT-RENNER stellt
der „sozialistischen Stadt“ die „kapitalistische
Stadt“ gegenüber, deren Hauptmerkmal er im
”Antagonism-ms innerhalb der Städte, zwischen
den Städten und besonders zwischen Stadt und
Land“ zu sehen glaubt“. Die Ursache dafür ist
nach seiner Meinung in dem „ökonomischen
Grundwiderspruch und der Anarchie in der
kapitalistischen Produktion“ zu sehen“). Dem-
zufolge zist die Verteilung der „kapitalistischen
Städte disproportional“ und ihre Entwicklung
insbesondere .in den „städtebildencden Fak-
toren“ (= überörtliche Tätigkeiten) dement-
sprechend „krüppelha»ft“7°.

Daß diese verallgemeinernde Auffassung für
die Mehrzahl der Städte gegenwärtig nicht zu-
trifft, ist ohne Schwierigkeiten zu beweisen.
Unsere Untersuchungsbeimiele und Vergleichs-
gemeinden, die ja durchweg nicht als „soziali-
stische Städte“ im Sinne SCHMIDT-RENNERS z-u
gelten haben, können als Teil dieses Beweises
angesehen werden. Hinzu kommt, daß SCHMIDT-
RENNER seine Thesen, soweit sie veröffentlicht
sind, quantitativ nicht belegt. Gerade ein solcher
Beleg aber würde die Auffassungen der ein-
gehend-eren wissenschaftlichen Auseinanderset-
zungen wert erscheinen lassen“.

KÜTTNERS Auffassungen sind weit weniger
mit solchen wirtschaftstheoretischen Konstruk-
tionen belastet, sondern mehr auf die Gegen-
wartsprebleme der Stadtplanung in der sowje-
tisch besetzten Zone (DDR) eingestellt. Ihre ge-
dankliche Grundlage ist die Definition der
„städtebildenden Faktoren“ (die in unserer
Terminologie etwa den städtebildenden Funk-
tionen entspricht):

„Das Wachstum r er xStadt, die Einwohner-
zahl und die Fläche einer Stadt werden von

den städtebildenden Faktoren bestimmt,
d. h.: von den Produktionsstätten (Industrie,
Handwerk, Verkehr), den Hanrdels- und Ver-
waltungsorganen und den Kulturstätten, so-
weit diese vier Faktoren mehr als örtliche
Bedeutung habenm.“

Diese Auffassung ist im Prinzip durchaus zu-
treffend. Quantitative Kriterien stellt jedoch
auch KÜTTNER nicht auf.

2335. Die Theorie der „zentralen Orte“

Den gedanklichen Ausgangspunkt für alle
Untersuchungen der zentralen Orte gab WAL-
mi: CHRISTALLER in seiner ‚bekannten Arbeit
über „Die zentralen Ort-e in Süddeutschland“.
Sein-e Grundidee umreißt CHRISTALLER ‚folgen-
dermaßen: „Rechenmäßig — was aber nicht
exakt, sondern nur illustrativ ‚gemeint ist —
kann man sagen: Die Stadt .hat eine Gesamtbe-
d-eutung B, davon entfällt Bz auf die eigene Be-
völkerung, die Differenz B—Bz, der Bedeu-
tungsüberschuß, auf das sie umgebende Gebiet.

.-A..cm

WG-es'amtbgd-eutung können wir als absolute
Bedeutung der Stadt bezeichnen, den Bedeu-
tungsüberschuß als relative Bedeutung — rela-
tiv in bezug auf das Gebiet mit Bedeutunge-
defizit; der Bedeutungsüberschuß gibt aber das
Maß, mit dem die Stadt zentral ist, an; aus ihm
ist ein Schluß auf die Größe des Gebietes, das
von der Stadt versorgt wird, möglich. Wir wol-
len in diesem Sinne kurzweg von der „Zentra-
lität“ eines Ortes sprechen und verstehen dar-
unter die relative Bedeutung eines Ortes in
bezug auf das ihn umgebende Gebiet, oder den
Grad, in dem die Stadt zentrale Funktionen
ausübt73.“ISo richtig diese Auffassung ist, so
unvollständig ist sie auch. Denn die gewerb-
lichen Funktionen, die sehr häufig den wich-
tigsten „Bedeutungsüberschuß“ ausmachen, fin-
den keine Berücksichtigung. Darüber hinaus
ist die von CHRISTALLER verwandte „Telefon-
methode“ als Erhebungsverfahren nur in we-
nigen Gebieten anwendbar. Darauf hat insbe-
sondere ScnULTzE74 eindrücklich hingewiesen.

Das
.

CHRISTALLER’sche Dentksdlema ist oft
übernommen, häufig kritisiert und wiederholt
in Einzelheiten abgewandelt und erweitert
werden. Es erscheint unmöglich, alle diese Ver-

7° SCHMIDT-RENNER, 1958, S. 21.
71 Vgl. auch die Kritik von Drrrmcn, 1958.
72 KÜTTNER und Mitarbeiter, 1955, S. 146.
73 CHRISTALLER, W., 1955, S. 27.
74 SCHULTZE, ].H., 1951.
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suche hier zu erwähnen“. Daher sei folgendes
summarische Urteil gestattet: Der Begriff „zen-
tnalörtliche Funktionen“ ist im Denkansatz
dem von uns verwandten Terminus „städtische
Funktionen“ ähnlich. Er ist jedoch bei weitem
nicht so umfassend; denn mit der Untersuchung
der „zentralörtlichen Funktionen“ kann nur
ein Teil der „städtische-n Funktionen“ erfaßt
werden. Eine Gesamtbilanz aller Raumf'unk-
tionen der Stadt ist damit nicht möglich. Aus
diesem Grunde kann auch die Frage nach der
spezifischen Rolle der Stadt im Gefüge der Kul—
turlandschaft und den Ursachen des Stadt-
wachstums bei Untersuchungen über die 'zen—
tralen Orte nicht vollständig beantwortet
werden.

Es erscheint bemerkenswert, daß sich die
deutsche Stadtgeognaphie über die ‚genannten
begrenzte-n Themenbereiche hinaus nicht mit
den hier behandelten Problemen befaßt hat. Es
bestehen zwar Untersuchungen über die
räumliche Abgrenzung der Hin-
t e r l a n d s b e r e i c h e von ‚Industrien und
Dienstleistungsgewerben zahlreicher Städte“.
Über die städtebildende Wirkung dieser Funk-
tionen und ihre Größenordnung liegen jedoch
weder exakte Einzelangaben noch theoretische
Erörterungen vor. Eine Ausnahme bilden die
Veröffentlichungen von ISENB'ERG", die «aller-
dings keine geographische Zielsetzung haben,
sondern stärker auf die Behandlung wirtschaft-
licher Zusammenhänge ausgerichtet sind.

24. Die funktionalen Stadttypen

i Die bisherigen Erörterungen dienten dem
Ziel, einen Idealtypus der städtischen Funktio-
nen, zu entwickeln. Innerhalb der gegebenen
quantitativen Schwell-enWerte dies-es Ideal-
"t'ypus kann die q u a l:i t 'at i v e K co m b i -
n a t i o n der städtischen Funktionen selbstver-
ständl'ich sehr verschieden sein. Aus diesen un-
terschiedlichen Kombinationsmöglichkeiten läs—
sen sich funktionale Stadttvpen her-
leiten._ Es ergibt sich dabei ohne weiteres,
daß im wesentlichen "nur die s t ä d t e b i l -
d e nd e n F u n k t i o'_n e n in. ihrer qualita-
tiven Zusammensetzung variabel sind. Die der
Versorgung der Bevölkerung dienenden L o -
k a l f u n k ti o n e n sind demgegenüber auch
in qualitativer Hinsicht relativ konstant. Eine
funktionale Typisierung von Städten kann da-
her .nur ‚die städtebildenden Funk-
tionen als Kriterium heranziehen.

Die vorliegende Literatur enthält eine große
Anzahl von Versuchen, funktionale Stadttypen
zu entwickeln. Die zur Typengliederung ver-
wandten Kriterien sind dabei im einzelnen
recht unterschiedlich. In erster Linie werden
die Berufsstruktur der Wohnbevölkerung und
die Beschäftigtenstruktur der Betriebsstätten
herangezogen. Die Feststellung der Schwellen-
vw'erte erfolgt sehr häufig durch die Bildung
statistischer Mittelwerte. Als Bei—
spiel für dies-es Verfahren nennen wir die Ar-
beiten von HARRIS78 und KIUCHI79. Eine gedank-
liche Weiterentwicklung bedeuten die Typisie-
rungsversudre durch. die Ermittlung des r e -
lativen Minlimalbesatzes, der ein-
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zelnen Funktionsbereiche in einer größeren
Anzahl von Vergleichsstädten. Dadurch ver-
sucht man, die Lokalfunktionen bei der Typi-
sierung zu eliminieren. Als Beispiel dafür kön-
nen ‘die Untersuchungen von POWNALL8° und
ALEXANDERSSON81 genannt werden. Es kann je-
doch niucht übersehen werden, daß die mit
einem solchen Verfahren erzielten Ergebnisse
den notwendigen Anforderungen an die Exakt—
heit kaum genügen”.

‚Der folgende Versuch der Typisierung von
Städten nach ‚ihren städtebildenden Funktiö-
nen stützt sich aauf die gleichen Erfahrungs-
werte, die auch für die Konstruktion des theo-
retischen Modells maßgebend waren: Unter-
suchungen in zwölf thüringischen Gemeinden
und mehreren Vergleichsstädten aus anderen
Gebieten”.

Der Gliederungsversuch ‚geht von der Über-
legung aus, daß neben ‚den überörtlichen Tätig-
keiten und ihrem Funktionsbereich Uauch die
Größe der Stadt als GIiederungskriteniumxan—

?5 Wir verweisen auf die Zusammenstellungen
bei DICKINSON, 1947, KLöPPEa, 1955, und SCHÖLLER, 1955.7‘6 Als Beispiele dafür können die eingehenden
Untersuchungenvon SCHULTZE 1947 und 1948 gelten.77 Ihre neueste und umfassende Formulierung
finden diese Auffassungen bei ISENBERG, 1955.78 HARRIS, 1945.

79 KIUCHI, 1951.8° POWNALL, 1953.
81 ALEXANDERSSON, 1955.82 Vgl. die Besprechung der Methodik ALEXANDERS-

sons, die der Verfasser in „Die Erde“, 1958, Heft 2,
S. 151 f. gegeben hat.83 Vgl. Kap. 22.



zusehen ist. Dies gilt insbesondere für die
Weltstadt und die Großstadt. Beide stellen be-
sondere stnadtgeogrtaphlische Typen dar, die mit
denen der Klein- und Mittelstädte nicht ohne
weiteres vergleichbar sind. Dabei ist zu beach-
ten‚_ daß nicht ein konstant-er Schwellenwert
der Einwohnerzahl Groß- und Weltstadt von—
einander und von den andern Typen trennt,
sondern d-aß Größenordnung u nd funktionale
Struktur g e m e ‘i n s a m zur Charakteristik
dieser Typen heranzuziehen ‚sind. Wichtigstes
Charakteristik‘um der Welt- und Großstadt
scheint dabei die Vielseitigkeit rihrer

städtebildenden Funktionen und
“die Ausdehnuhgfihrer Funktions-
b e r e i c h e zu sein. Demgegenüber ist bei
den Mittel- und Kleinstädten sehr delitlich zwi-
schen multlfunktionalen 'und mono-
f u nmk £1911,945:nGemeinden zu untersche1—
den.mËèädè Typen untensdieldensich sehrmar-
1221111 in der Struktur ihrer städtebildenden
Funktion. Je nach der Art dieser Funktionen
kann man eine noch weitergehende Typen-
differenzierung vornehmen.

Tabelle 12 zeigt die Gliederung der fünktcio—
nalen Stadttypen und ihre einzelnen Kriterien.

Tabelle 12: Funktionale Stadttypen

Städtebildende Funktionen
(Beschäftigte pro 100 Einwohner)

E h In ‘ii’r'
.

F k
'

. 'nwo ner- ' '. wa un , - un t'ons-
Funktlonaler Typ

1
zahl dUStäle’ Handel Bank-g Kultäu' ‚ berelch« Han ' und und Ver— un Sonstige '

werk, - _ Volks-Verkehr Slche . .
Bergbau rungs- blldung

wesen

A Weltstadt -------- ca. 500000 in mindestens 2Bereichen zusammen > 25 in starkem Maße
. und darüber , ' übernational

B Großstadt --------- ca. 100 000 in mindestens 2Bereichen zusammen >25 vorwiegend
und darüber national bzw,

überregional

C Multifunktionale 1000 bis L ‘
Mittel- u. Kleinstadt ca. 100 000 V

C1 Industriestädte > 15 < 5 > 5 < 5
mit zentralört-
lich. Funktionen .

C2 Industriestädte > 15 > 5 < 5 < 5 überregional
mit Handels- u. > bzwVerkehrsfunkt. . t. 1.. tl' chC3Handels- u. Ver- < 15 > 10 > 5 < 5 zen ra or 1
kehrsstädte mit
zentralörtlichen
Funktionen

C4 Sonstige -------- ë 15 è 5 . ë 5 > 5
(in mindestens einem Bereich > . . .) J

D Monofunktionale 1000 bis
Mittel- u. Kleinstadt ca. 100 000 w
D1 Industriestädte . > 35 < 5 < 5 < 5
D2

giggling};
zen- < 15 < 5 > 10 < 5 überregional

Funktionen - - --
I

- i bzw.
.. .

D3Handels- u. Ver- < 15 > 10 < 5 '< 5 zentralorthdl
kehrsstädte ~ - - - ;

D4Sonstige ........ < 15 < 5 f < 5 . > 10 ‚
l
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25. Die städtische Flächennutzung

Die Erkenntnis der funktionalen Struktur
der Stadt ist ein sehr wichtiges, aber keines-
wegs das ausschließliche Ziel der Stadtgeogra-
phie. Die Erfassung der Physiognomie der
Stadtlandschaft in Grundriß und Aufriß ist ein
ebenso wesentliches Anliegen stadtgeogra-
phischer Forschung. Die äußere Gestalt der
Stadt hängt jedoch vielfach von rein individuel-
len Faktoren ab: der Gestaltung des Baugrun-
des, den klimatischen Verhältnissen, der städte-
baulichen und architektonischen Konzeption,
dem technischen Können. In starkem Maße be-
stimmt auch die Geschichte der Stadt ihre For—
men.

Der Zusammenhang zwischen Flunktionen
und Form kommt in erster Linie "bei einer Er-
fassung der städtischen Flächennutzung zum
Ausdruck. Denn die Flächennutzung paßt sich
am stärksten und ——— genetisch ‚gesehen ——— am
schnellsten der funktionalen Entwicklung der
Stadt an. Es liegt daher nahe, den Versuch zu
machen, neben den Idealtypus der Funktionen
einen Id-ealtypus der Flächennutzung zu stel-
len. Auch dabei sind die empirischen Werte der
Ausgnang‚Spunkt. Sie stammen aus unseren
zwölf thüringischen Untersuchungsgemeinden
und aus der Vergleichsstadt Woonsocket/Rhode
Island.

Zunächst bedarf es einer klaren Charakteri-
sierung aller Flächennutzungsarten, die wir
unter dem Begriff der städtischen Flächennut-
zung zusammenfassen. Wir verstehen darunter
folgende Nutzungsformen: '

A Städtisch bebaute Fläche

A 1 Stadtzentrum: zentrale Einkaufsstra-
ßen der Stadt, zentralgelegene öffent—
liche Gebäude;

A 2 vorwiegend für Wohnzwedce ge-
nutzte Gebiete (im folgenden und auf
den Karten kurz als Wohngebiete be-
zeichnet), durchsetzt von einzelnen
kleinen Gewerbebetrieben, Geschäf-
ten und öffentlichen Gebäuden. Bau-
weise: Reihenhäuser, deren Begren—
zungsmauern (Brandmauern) unmit-
telbar aneinander grenzen;

A3 vorwiegend für Wehnzwecke ge-
nutzte Gebiete (im folgenden und auf
den Karten kurz als Wohngebiete be-
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zeichnet), usw. wie unter A 2 ange-
geben; jedoch Zwei- bis Vierfami-
lienhäuser mit Abstand der Begren-
zun'gsmaiuern (halboffene Bauweise)
oder Einzelhäuser mit Hausgärten;

A 4 geschlossene Industrieflächen, Fabrik-
gebäude mit Lagerplätzen, Lagerhal-
len und betriebseigenen Verkehrs-
an‘lagen.

B Innerstädtisdle Freiflächen, d. h. alle nicht
städtisch bebauten Flächen, die für die
städtebauliche Gestaltung oder die unmit-
telbare Versorgung der Stadtbewohner
unentbehrlich sind. Diese Gruppe umfaßt
also n i c h t landwirtschaftlich genutzte
Flächen und Waldgebiet-e.

C Eisenbahngelände innerhalb des städtisch
genutzten Gebietes (A und B).

Zur Bildung des Idealtypus der städtischen
Flächennutzung untersuchen wir die relative
Größe der gesamten städtischen Flächennut-
zung und den Anteil der einzelnen Flächen-
nutzungsarten an dieser Summe. Bezugseinheit
ist dabei -—- ebenso wie bei den städtischen
Funktionen — die Einwohnerzahl; Aus Her
Relation Einwohnerzahl : Flächennutzung er-
gibt sich der Index der städtischen Flächennut-
zung (J4):

F8 ' 100
J4:

S

F8 == städtische Flächennutzung der Unter-
suchun'gsgemeinde in ha.

Folgende Werte haben sich ergeben:

Tabelle 13: Der Index der städtischen Flächen-
nutzung (J4), empirische Werte

Durchschnitt von 12
thüringischen

Untersuchungs- Woonsocket,
gemeinden Rhode Island

1955

2,0 2,0

Es zeigt sich also, daß die durch den Flächen-
nutzungsindex (J4) bezeichnete r e l a t i v e
Gesamtausdehnung der städti—
schen Flächennutzung eine Größe ist,
die sich deutlich um einen Durch—
schnittswert gruppiert. Diesen



Durchschnittswert können wir als Flächennut-
zungsindex der Modellstadt auffassen. Seine
Größenordnung liegt um den Wert 2,0, d. h. wir
können für die Modellshadt von 40 000 Einwoh-
nern mit einer Gesamtausdehnung der städ-
tisch ‚genutzten Fläche von etwa 800 ha rechnen.
Von besonderem Interesse ist die Aufgliede-
rung dieser Gesamtzahl auf die einzelnen
Flächennutzungsarten. Folgende empirische
Werte liegen uns dafür vor:

Tabelle 14: Der relative Anteil der Flächen-
nutzungsarten an der gesamten städtisch ge-
nutzten Fläche (in xha pro 1000 Einwohner),

empirische Werte

Untersuchungs-
”

gemeinde A 1 A 2 A 5 A 4 B C

Erfurt ---------- 0,5 1,6 2,1 0,9 6,1 0,46
Weimar ........ 0,5 2,7 5,1 1,5 9,5 1.11
Apolda ........ 0,4 2,0 4,0 0,4 4,4 0,59
Sonneberg ------ 0,4 7,6 9,8 2,5 12,1 1,59
Suhl ------------ 0,2 2,2 12,4 2,6 7,5 1,16
Meiningen ...... 0,4 2,5 4,9 1,0 2,5 1,12
Bubla ---------- 0,06 2,1 6,6 1,7 0,06 0,26
Bleicherode . . . . 0,8 2,0 6,8 4,2 10,5 1,60
Bad Liebenstein . ——— 10,2 8,0 1,4 10,2 0,85
Hildburghausen - . 0,5 5,8 8,5 0,7 11,4 2,12
Buttstädt -------- 0,5 5,6 4,5 1,5 5,2 .‚ 1,14
Oberhof ........ — 7,6 9,8 — 11,2 ——

Durchschnitt der
12 Untersuchungs- .
gemeinden ...... 0,3 4,2 6,9 1,5 7,6 1,00

Schwankungsbereich
Größter Wert - . - - 0,8 10,2 12,4 4,5 12,1 2,12
Kleinster Wert . - — 1,6 2,1 —- 0,06 —

Vergleichsstadt
Woonsocket . - - - 1,6 9,6 5,1 2,7 1,5 -

Der Überblick über diese empirischen Ein-
zeldaten zeigt, daß in einem Teil der VVert-
reihen allgemein-e GestaaltungSpninzipien zum
Ausdruck zu kommen scheinen, in einem an-
deren Teil solche Prinzipien offensichtlich aber
nicht bestehe-n. Deutlich sind allgemeine Ten-
denzen in der Wertreihe für A 1 festzustellen.
Die Sonderfälle Ruhla, Boad Liebenstein und
Oberhof, deren eingehende Erklärung im em-
pirischen Teil erfolgt, können an dieser Tat-
sache nichts ändern.

Die Daten für A 2 und A 5 scheinen auf den
ersten Blick keine «allgemeinen Prinzipien er-
kennen zu lassen. Für jede e i n z e l n e dieser
Wertreihen ist eine derartige Erscheinung von
vornherein auch nicht ‚zu erwarten, da es ganz
von den individuellen Gegebenheiten der ein-
zelnen Stadt ‚abhängt, ob die Bebauung vor-
wiegend geschlossenen oder offenen Charakter
trägt. Faßt man beide Wertreihen jedoch zu-
sammen, dann ergibt sich,

a) daß die Großstadt Erfurt mit 3,7 einen
sehr niedrigen Wert ‚aufweist, der sie
deutlich v-on den Mittel- und Kleinstädten
unterscheidet,

b) daß über die Hälfte der Mittel- und Klein—
städte Werte zwischen 6,0 und 9,0 ‚auf-
weisen,

e) daß beide Gemeinden mit Funktionen
eines Kur- und Erholungsortes mit 11,4
und 18,2 besonders hohe Werte aufweisen,

d) daß jedoch drei weitere Städte relativ
hohe Werte für A2 + A3 aufweisen,
deren Erklärung vom funktionalen Typ
her nicht möglich erscheint.

Die Wertreihe für A4 ist in starkem Maße
von den städtebildenden Funktionen abhängig.
Allerdings ist es z. B. nicht möglich, den Mittel-
wert für eine Industriestadt eindeutig tanzu-
geben. Es bedarf dazu — wie von vornherein
auch gar nicht anders zu erwsarten —- der Be—
rücksichtigung der A r t der industriellen
Funktionen, d. h. der Frage, ob es sich um
Branchen mit großem oder geringerem Flächen—
bedarf handelt.

Für die Wertreihen B und C ergeben sich
keine ‚allgemeinen Prinzipien.

Die Einzelwerte der Flächennutzungsarten
für die Vergleichsstadt Woonsocket/Rhode Is-
land, die das Planning Board der Stadt freund-
lichst zur Verfügung stellte, geben wir nur mit
Vorbehalt wieder, da uns eine Nachprüfung
nicht möglich war.
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3. EMPIRISCHER TEIL

31. Zielsetzung

Die Zielsetzung dieser Arbeit ist in erster
Linie eine theoretische. Die empirischen Unter—
suchungen in Thüringen dienen daher weniger
der Gewinnung regionaler Einzelerkenntnisse.
Vielmehr verfolgen sie das Ziel, den exakten
Einzelnachweis der im theoretischen Text ver-
wandten empirischen Grunddaten zu erbrin-
gen. Aus diesem Grunde kann es nicht unser
Anliegen sein, die individuellen Besonder-
heiten der Untersuchungsstädte erschöpfend
darzustellen. Unser Interesse richtet sich viel-
mehr auf «die Herausarbeitung der in jeder
Stadt wiederkehrenden, t y p o l o ‚g i s c h e n
Merkmale. Als typologische Merkmale der
Stadt sind nach unseren theoretischen Über-
legungen aufzufassen:

a) die Einwohnerzahl,

b) die Ausbildung von städtischen Funktio-
nen in einem quantitativ bestimmten Ver-
hältnis zur Gesamtgröße der Stadt,

c) das Vorhandensein eines städtischen Flä-
chennutzungsgefüges, dessen Ausmaß in
bestimmten Relationen zur Art und
Größe der städtischen Funktionen steht.

Über diese drei Merkmale wurden in zwölf

Gemeinden Thüringens eingehende Unter-
suchungen angestellt.

Selbstverständlich würde die ausschließliche
Behandlung der typologischen Merkmale viele
spezielle Zusammenhänge ungeklärt lassen
und möglicherweise zu Fehlschlüssen führen.
Wir stellen daher eine Reihe von "indivi—
d u e l l e n Merkmalen der einzelnen Stadt
dar, beschränken uns dabei aber ‚auf diejeni-
gen Gesichtspunkte, die zum Verständnis und
zur Erklärung der tvp-ologischen Kriterien er-
forderlich sind.

Die Darstellung erfolgt für jede Stadt in
einer einheitlichen Reihenfolge, damit eine bes-
sere Vergleichbarkeit erreidzlt wird. Wir erfas-
s'en folgende Merkmale:

1. Topographische Lage und physisch-geo-
graphischer Rahmen der Stadt.

2. Verkehrslage der Stadt.

3. Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges, insbe-
sondere die Entwicklung der städtischen
Funktionen seit dem Beginn des 19. Jahr-
hundertss“.

32. Das Untersuchungsverfahren

Das empirische Untersudiungsverfahren er-
folgt in drei Arbeitsstufen:

1

a) der Bestandsaufnahme,

b) der Strukturanalyse,

c) der Synthese.

Die Bestandsaufnahme erfaßt alle
genannten tvpologischen ‚und individuellen
Merkmale der Stadt. Besonderes Augenmerk
haben wir dabei auf die methodisch einwand-
freie Ermittlung der Funktionen zu legen. Die
Prinzipien dieser Ermittlung sind im Kapi-
tel 14 dargelegt. Die Untersuchungen der ein-
zelnen Objekte erstrecken sich auf folgende
Bereiche:

1. Industrie (und Bergbau

2. Handwerk

3. Handel und Verkehr

4. Verwaltung, Bank- und Versicherungs—
wesen

5. Kultur- und Volksbildung

6. Gesundheits- und Sozialwesen

7. Sonstige (Landwirtschaft, Erwerbsgarten—
bau, Forstwirtschaft).

Als Bezugseinheit «bei der Erfassung der
Funktionen mußten fast ausnahmslos die
kleinsten Zähleinheiten ‚gewählt werden, da
die regulären statistischen Zählungen diejeni—
gen Gesichtspunkte nicht erfaßt haben, die für
unsere Fragestellung wesentlich sind. Es wur-
den in den Untersuxchungsgem-einden daher in

84 Vgl. Kap. 332.
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fOlgenden Grundeinheiten Erhebungen ange-
stellt: " — \W—m-‚„„

a) in sämtlichen wirtschaftlichen Betriebsein-
heiten der Industrie und des Bergbaues;

b) tin allen Zweigen des Handwerks (im
Sinne der Steuervenanlagung);

in einzelnen ausgewählten Beispielsbe-
trieben wurden Spezialerhebungen ange-
stellt;

c) in sämtlichen Großhandelsbetnieben;

d) 'in der Gesamtgruppe der Einzelhandels-
betriebe, ‚aufgegliedert nach Branchen;

e) in sämtlichen technischen Betriebs-einhei-
ten des Verkehrswesens;

f) in sämtlichen Dienststellen der staatlichen
und kommunalen Verwaltung;

g) in sämtlichen Niederlassungen von Bank-
und Versicherungsgeschäften;

h) in sämtlichen Zweigen des Kulturwesens
und der Volksbildung;

‚ i) in sämtlichen Einrichtungen des Gesund-
heits— und Sozialwesens;

’k) im Gesamtsektor Land- und For'stwirt-
schaft sowie in sämtlichen in der Gruppe
Nichtlandwirtschaftliche Gärtnerei zu-
sammengefaßten Betrieben.

Die Erhebungsweis-e für diese Bereiche
weicht im einzelnen selbstverständlich vonein-
ander ab. In den Tabellen 15 und 16 werden
zwei Beispiele gegeben, die das Verfahren der
Bestandsaufnahme im einzelnen erläutern
sollen.

Tabelle 15: Das Erhebungsverfahren im
Bereich Industrie und Bergbau

1 Produktionsrichtung des Betriebes
(Aufstellung aller hergestellten Waren)

2 Anzahl der beschäftigten Personen
21 Aufgliederung in männliche und weib-

liche Beschäftigte
22 Anzahl der Betriebsarbeiter
23 Anzahl der Heimarbeiter
24 Anzahl der Einpendler

3 Bruttoproduktionswert
31 Stoffverbrauch, Vorleistungen
32 Summe der Löhne und Gehälter

(einschl. Sozialleistungen des Betriebes)
53' Aufwendungen für Mieten, Pachten und

Zinsen
34 Abschreibungen
35 Kostensteuern
36 Staatliche Subventionen
37 Gewinn

36

4 Absatzgebiete
41 Produktionswert der innerhalb des

Stadtgebietes abgesetzten Güter oder
Dienstleistungen

42 Produktionswert der außerhalb des
Stadtgebietes abgesetzten Güter oder
Dienstleistungen

Tabelle 16: Das Erhebungsverfahrren im
Bereich Verwaltung

1 Art der Verwaltungsdienststelle
2 Anzahl der beschäftigten Personen

21 Aufgliederung in männliche und weib-
liche Beschäftigte

22 Anzahl der Einpendler
3 Aufwendungen

31 Sachkosten
32 Summe der Löhne und Gehälter (einschl.

Sozialleistungen des Arbeitgebers)
33 Aufwendungen für Mieten und Pachten

4
Funlktionsbereich

der Verwaltungsdienst-
ste e
41 Dienststellen mit Arbeitsbereich inner-

halb des Stadtgebietes
42 Dienststellen mit teilweisem oder gänz-

lichem überörtlichem Arbeitsbereich (mit
ungefährem Anteil)

Die zweite Gruppe methodischer Frage-n
innerhalb der Bestandsaufnahme bezieht sich
auf die Erfassung der städtischen Flächennut-
zung. Ich konnte mich dabei. in vielen Fällen
auf die Flächennutzungspläne der Gemeinden
stützen, die allerdings bei genauer Überprü—
fung .in vielen Fällen der Ergänzung und Kor-
rektur bedurften. W-o exakte Unterlagen nicht
zur Verfügung standen, mußte eine eigene Kar-
tierung der Flächennutzung erfolgen. In allen
Fällen kam es besonders darauf an, eine für
unsere Fragestellung sinnvolle Gruppenbil-
dung und Systematik der Nutzungsarten zu
wählen. Es werden folgende Arten städtischer
Flächennutzung unterschieden:

A) Städtisch bebaute Fläche
A 1) Stadtzentrum

A2) Vorwiegende Wohngebiete in ge—
schlossener Bauweise

A5) Vorwiegende Wohngebiete in halb-
offener und offener Bauweise

A 4) Geschlossene Industrieflächen

B) Innerstädtische Freiflächen
B 1) Öffentliche Grünflächen
B 2) Dauerkleingärten

B 3) Gartenbaubetr'i'ebe

B 4) Sportplätze
B 5) Wasserflächen

B 6) Ödland
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C) Eisenbahngelände

D) Nicht-städtische Flächennutzung

D 1) Landwirtschaftlich genutzte Flächen

D 2) Wald- und Forstflächen

E) Geplante städtische Flächennutzung, z. Zt.
nicht wie in A) bis C) angegeben genutzt,

E 1) Wohngebiete

E 2) Industrieflächen

E 3) Öffentlich-e Grünflächen.

Bei der Darstellung der V e r k e h r s l a g e
interessiert einmal die Linienführung der Ver-
kehrswege, zum anderen aber auch deren Be-
deutung, d. h. ihre Belastung. Die Linienfüh-
rung ist ohne Schwierigkeiten festzustellen.
Zur Ermittlung der Verkehrsbelastung Liegen
leider „keine neueren Zählungen vor85. Wir
suchten daher nach einem Hilfsmittel und fan-
den es in der Einführung von V e r k e h r s -
w e'r t z i f fe r n , je nach der Bedeutung des
einzelnen Verkehrsweges. Dabei konnten wir
uns auf die Untersuchungen von Selzer stüt-
zen, die mit wenigen Ausnahmen für die
thüringischen Verhältnisse anwendbar erschie-
nen“. Danach «sind zu unterscheiden:

Verkehrs-
Art der Verkehrswege wertziffer

Autobahn ............................ 6
Reichsstraßen ........................ 3
Straßen 1, Ordnung .................. 1
Eisenbahn—Hauptlinien (Halteplatz von

Schnell- und D-Zügen) .............. 4
Eisenbahnnebenlinien (nicht von Schnell-

bzw. D-Zügen befahren) ------------ 2

Wasserstraßen von nennenswerter Bedeutung
treten bei den Untersuchungsstädten nicht auf
und bleiben daher unberücksichtigt.

Der Verkehrslagewert der Stadt ergibt sich
aus der Summe aller Verkehrswertziffern. Auf
diese Weise erhalten wir eine sicher nicht in
allen Einzelheiten richtige, aber doch in großen
Zügen zutreffende und vergleichbare Charak-
teristik der Verkehrssituation :in den Unter-
suchungsgemei-nden.

Die zweite Arbeitsstufe, die S t r u‘k t u_r s,
a n a l Käfig. ‚hat insbesondere zweiwAufgaben

MWMIß—b—v- A

“zu erfüllen:

1. Unterscheidung der Funktionen in städte-
bildende und Lokalfunktionen.

2. Feststellung des quantitativen Verhält-
nisses der einzelnen Arten der städtischen
Flächennutzung.

Für die Ermittlung der funktionalen Struk-
tur steht das Matenial der Abschnitte 4 der Be-
standsaufnahme zur Verfügung“. Die dort in
den Ziffern 41 'und 42 für jede Zähleinheit er-
mittelten Werte müssen prozentual auf die Be—
schäftigtenzahlen umgerechnet wer-den. Damit
erhält man das in Beschäftigtenzahlen ausge-
drückte Funktionsvolumen. Durch Multiplika—
tion mit den Pro-Beschäftigten-Quoten der
Wertschöpfung ergibt sich dann der ange-
näherte Wert des in Geldeinheiten ausge-
drückten Funktionsvolumens. Auf die gleiche
Weise erhält man das Netto-Inlandsprodukt,
also die Summe der .städtebildenden Funktio—
nen (Beschäftigte in den städtebildenden Funk-
tionen multipliziert mit den Pro-Beschäftigten-
Quoten der Wertschöpfung).

Das Verfahren zur Ermittlung des Flächen-
nutzungsgefüges ‚ist denkbar einfach: die auf
den Karten ausgewiesenen Flächennutzungs-
zonen werden planimetriert und aus den Er-
gebnissen Flächennutzungsdiagramme entwik-
kelt. Die quantitative Erfassung ermöglicht
den Vergleich der einzelnen Flächennutzungs-
gefüge.

Die dritte Arbeitsstufe, die wir als Syn-
thes e bezeichnen, verknüpft die städtischen
Funktionen und die Flächennutzung zu einem
Gesamtbild. Wichtigste Methode dieser Ar-
beitsstufe ist der Vergleich zwischen allen ge-
wonnenen Einzeldaten.

85 Die letzte umfassende Verkehrszählung stammt
aus den Jahren 1937/38. Sie ist im Thüringen-Atlas,
1942, veröffentlicht.

86 SELZER, 1953.
87 Vgl. Tabellen 15 und 16.
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55. Das Untersuchungsgebiet

551.

Stadtgeognaphische Untersuchungen in einem
begrenzten Gebiet setzen zunächst Kenntnisse
über dessen allgemeine kulturlandschaftliche
Struktur voraus. Unsere Untersuchungsstädte
liegen durchweg in den Verwaltungsbezirken
Erfurt und Suhl, also in einem wesentlichen
Teil Thüringens. Es scheint daher erforderlich,
zunächst einige grundsätzliche Bemerkungen
über den kullturlandschaftiichen Baustil des
thüringischen Raumes zu machen.

Die Frage nach ‚dem Wesen und den Gren-
zen der „Thürinigischen Landschaft“ ist für den
Geographen schon immer schwer zu beantwor-
ten gewesen. Dies hat seine Gründe vor allem
darin, daß Landesnatur und kulturlandschaft—
liche Entwicklung auf engem Baum eine starke
Differenzierung aufweisen. Thüringen ist also
weniger eine Einheit von Kulturlandschaften,
als vielmehr eine ,,Kulturprlov.in'z“’38 und Elbe
administrative Einheit.

Die Literatur weist verschiedene Versuche
auf, diesen Raum nach kulturlandschaftlichen
Gesichtspunkten zu gliedern“. Wir beziehen
uns .anf die Gliederungen von J. H. SCHULTZE
1940 und 1948, nach denen unsere Unter-
suchungsgemeinden in folgenden Kulturland—
schaften liegen:

Untersuchungs- Kultu rlandschaftliche
gemeinde Einheit
Buttstädt Innerthüringisches Becken
Ruhla Thüringer Wald' Oberhof
Meiningen Südthüringen
Hildburghausen

Kulturlandsc'haftliche Charakteristik

Mehr als die Hälfte der Untersuchumgsgemein—
den liegt an der Grenze zweier Kulturland—
schaften:

Untersuchungs- Lage
gemeinde an der Landschaftsnaht von

Erfurt Innerthüringischem Becken
Weimar und Ilm ——— Saale — Platte
Apolda
Bad Liebenstein Thüringer Wald und
Suhl Südthüringen '
Sonneberg Thüringischem Schiefergebirge

und Südthüringen
Bleicherode Nordhäuser Hügelland und

Untereichsfeld

Die Gegensätze im Kulturlandschaftsstil
dieser Raumeinheiten sind recht markant. Das
Innerthüringische Becken z. B. ist ein altbesie-
deltes, fruchtbares Keuperland mit ‚intensiver
landwirtschaftlicher Nutzung und einzelnen
städtischen Funktionszentren. Demgegenüber
ist der Thüringer Wald als waldreiches, dicht-
bevölkertes Mittelgebirge mit starker Indu-
strialisierung zu charakterisieren. Schon diese
Gegenüberstellung zeigt, daß die zwölf Unter-
sudiumgsgemeinden in so heterogenen Kulturl-
landschaftstvpen gelegen sind, wie z. B. einem
industrialisierten Wald-Mittelgebirge und
einer raltbesiedelten Ackerbausteppe. Wir be-
tonen diese Feststellung besonders, da sie bei
der Frage nach der Aussagefähigkeit der Ein-
zelmerkmale für eine typrologische Betrachtung
vor großer Bedeutung ist.

552. Historische Entwicklung der
Städte des Untersuchuntgsgebietes

Keine stadtgeograpbische Arbeit kann sich
auf die Untersuchung der gegenwärtigen Si-
tuation beschränken. Die Fragen der Stadtent—
wicklung im Großen und der dynamischen Zu-
sammenhänge wichtiger Funktionen im Einzel-
nen bedürfen der Beantwortung.

Die Geschichte der thüringischen Städte
weist bei aller Verschiedenheit in wirtschaft-
lichen und kulturellen Belangen doch eine
Reihe gemeinsamer Merkmale auf. Der Vor-

38

gang der Städtegründnng erfolgte in der
Hauptsache im Verlauf des 15. und" 14. Jahr-
hunderts‘m. Alle namhaften landesherrlichen
und grundherrlichen Geschlechter Thüringens
beteiligten sich daran. In vielen Fällen verlief
der Entwicklungsgang vom Dorf über den
Marktflecken zur Stadt.

38 KAISER, 1955, S. 12.
39 Eine Übersicht darüber gibt: SCHULTZE und Mit-

arbeiter, 1956.
9° FLACH, W.‚ 1941, S. 258 f.
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Entsprechend der allgemeinen Entwicklung in
Mitteleuropa ist auch in Thüringen im 16. und
17. Jahrhundert ein Erstarken der Territorial—
staaten und eine Beschneidung der Befugnisse
der Städte festzustellen.

Der für die moderne städtische Entwicklung
entscheidende Wandlungsprozeß erfolgt mit
dem Beginn des 19. Jahrhunderts. Drei Fakto-
ren sind dafür verantwortlich zu machen:

a) Wiederherstellung der städtischen Selbst-
verwaltung nach dem Vorbild der Stein’-
schen Reformen;

b) Erweiterung der Handelsmöglichkeiten
durch Liberalisierung der Zollpolitik;

c) Beginn einer umfassenden Industrialisie—
rung.

Das 19. Jahrhundert hat damit der Mehrzahl
aller thüringischen Städte ein neues Gesicht
gegeben und bildete den Ausgangspunkt für
die gegenwärtige Entwicklung der städtischen
Siedlungen. Unsere Untersuchungen in Thürin—
gen werden daher auf die Erfassung dieses
Wandlungsprozesses seit dem beginnenden 19.
Jahrhundert besonderen Wert zu legen haben.

54. Die Untersuchungsgemeinden

341. Die Gliederung nach funktionalen Typen

Bei der Auswahl der Untersuchungsgemein-
den war unser Bemühen darauf gerichtet,
funktional möglichst verschiedenartige Ob-
jekte z'u erfassen. In unserem thüringischen
Untersuchungsgebiet treten jedoch einige der
funktionalen Typen überhaupt nicht auf. Eine
Untersuchung dieser Typen war daher nicht
möglich.

Der folgende Überblick ‚zeigt die Zugehörig-
keit der Untersuchungsgemeinvden zu den funk—
tionalen Stadttypen”:

Untersuchungs-
Funktionaler Typ gemeinden

A Weltstadt —-

B Großstadt (B) Erfurt

542.

Die typologischen Merkmale

Die Untersuchung der gegenwärtigen92 städ-
tischen Funktionen Erfurts zeigt, wie außer—
ordentlich vielseitig die Tätigkeiten sind, die
diese Großstadt für ihr näheres und weiteres
Umland ausübt. Die funktionale Struktur der
Stadt ist dabei verhältnismäßig a u s g e g l i -
chen. Erfurt besitzt in nahezu allen Be-
reichen der primären Funktionen Einrichtun-
gen von einem quantitativ beachtlichen Aus—
maß. Dabei ‚gehen sowohl Funktionsindex
(J1 = 54,4) als auch das Netto-Inlandsprodukt
mit einer Pro-Kopf—Quote von rund 1800,- DM
nicht wesentlich über die Werte der anderen
Untersuchungsgemeinden hinaus.

Die Großstadt:

C Multifunktionale
Mittel- und Kleinstadt C 1) Suhl

C 1) Meiningen
C 4) Bad Liebenstein
C4) Hildburghausen

D Monofunktionale
Mittel- und Kleinstadt (D 1) Sonneberg

(D 1) Apolda
(D 1) Ruhla
(D 1) Bleicherode
(D 4) Oberhof

Unsere Untersuchungen ergaben, daß in zwei
Gemeinden eine Verkümmerung der städtebil-
denden Funktionen festzustellen ist. Wir be-
handeln daher gesondert als

Gemeinden mit verkümmerter
funktionaler Struktur Weimar

Buttstädt

Erfurt

Ihrer zahlenmäßigen Bedeutung nach muß
die Industrie an erster Stelle genannt wer-den.
Sie beschäftigt in 2298 Betrieben insgesamt
50018 Personen; das sind 48'0/0 aller Beschäf-
tigten.

Von diesen rund 50 000 Beschäftigten arbeiten
78 ‘°/o für einen überörtlichen Bedarf. Der An—
teil des Exports aus der Stadt ist in den einzel—
nen Industriezweigen dabei sehr unterschied-
lich. Wir haben in der folgenden Tabelle die
Beschäftigtenzahlen für die Industrie und
ihren Exportanteil nach VVirtschafts-gruppen im
Sinne der Statistik zusammengefaßt:

91 Vgl. Kap. 24.92 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand
vom März 1955.
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Tabelle 17: Beschäftigte der Erfurter Industrie nach Wirtschaftsgruppen:

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor
I Bergbau ................................ 1 17 ._ 17

V Maschinen-, Apparate- und Fahrzeugbau . - 252 8938 8938 —
VI Elektrotechnische Industrie ---------------- 87 6 581 6 581 —

VII Optische und Feinmechanische Industrie . . 83 4 439 4 321 118
VIII Chemische Industrie ---------------------- 44 1 383 1 272 111

IX Textilindustrie .......................... 31 507 481 26
X Papierindustrie -------------------------- 18 427 275 152

XI Vervielfältigungsgewerbe ---------------- 21 834 420 414
XII Leder- und Linoleum—Industrie (Schuhe) - - 219 5 472 5 591 81

XIV Holz- und Schnitzstoffgewerbe ............ 239 2 220 1 729 491
XVI Nahrungs- und Genußmittelgewerbe ------ 568 4 518 5 147 1 371

XVII Bekleidungsgewerbe -------------------- 471 4 684 4 472 212
XVIII Bau- und Baunebengewerbe .............. 450 6 195 2 598 3 797

XIX VVasser-, Gas- und Elektrische Versorgung - - 2 3 803 —— 3 803

Industrie insgesamt ...................... 2 298 50 018 59 425 10 595

Der G r o ß h a n d e l stellt seit jeher eine
wichtige primäre Funktion Erfurts dar. In
erster Linie handelt es sich dabei um den Han-
del mit Sämereien und anderen Gartenbaupro-
dukten. Es folgen nach der zahlenmäßigen Be—
deutung der Handel mit Eisenwaren, mit Le—
derwaren sowie mit Lebens- und Genußmit-
teln. Insgesamt sind im Großhandel 6875 Per-
sonen beschäftigt; das Netto-Inlan-dSprodukt
beträgt 28,8 Millionen DM. Interessant ist der
Vergleich der Beschäftigtenzahl-en mit den An—
gaben bei SCHULTZE für die Jahre 1946 bis 1948,
wonach im Großhandel etwa 5000 Personen
tätig waren93. Durch die Einrichtung der
„Deutschen Handels—Zentrale“ mit ihren ver-
schiedenen Fachabteilungen .ist die Beschäftig-
tenzahl offensichtlich erheblich gestiegen. In
wieweit es sich dabei um eine dem Wirtschafts-
system entsprechende Hypertrophie der Ver-
waltung oder um eine tatsächliche Steigerung
des Großhandelsumsatzes handelt, kann ‚auf
Grund des vorhandenen Zahlenmaterials nicht
klar gesagt werden. Tatsache ist auf jeden Fall,
daß Erfurt heute bedeutende Großhandels-
funktionen für den gesamten thüringischen
Raum ausübt.

Erfurts Bedeutung als V e r k eh r s k ‚n o —
t e n p u n k t wird einmal tdurch die Lage an
zahlreichen Linien des Fern- und Nahverkehrs
charakterisiert. Wir befassen uns näher mit
dem Verkehrslagewert der Stadt auf Seite 42.
Ein klares Bild der Bedeutung ‚des Verkehrs
im Rahmen der städtischen Funktionen ist
jedoch eher durch die Zahl der im Verkehrs-
wesen beschäftigten Personen zu gewinnen.
Nach unseren Feststellungen sind in diesem Be-
reich 10 531 Personen tätig, davon gehören 7212
zum überörtlichen Sektor. Einen erheblichen
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Anteil daran hat die Reichsbahn, mit allein
5849 Beschäftigten. Auch der Straßenverkehr
hat ZIUIII Teil überörtliche Bedeutung: Erfurt
ist Ausgangspunkt zahlreicher Omnibuslinien,
die insbesondere für den sehr starken Pendel-
verkehr zur Verfügung stehen.

Gemessen an der Zahl der Beschäftigten hat
der Erwerbsgartenbau im Rahmen der
städtischen Funktionen keine große Bedeutung.
Die Beschäftigtenzahl von 603 Personen dürfte
allerdings, da die Untersuchung im Monat
März erfolgte, saisonbedingt besonders niedrig
sein. Man kann jedoch auch in der Hauptsaison
nicht mit mehr als 1200 Beschäftigten rechnen.
Es darf aber auf keinen Fall übersehen wer-
den, daß die Umsatzquoten (pro Beschäftigten
besonders hoch sind94. Das gilt .in ganz beson-
derem Maße für den Samenhau tund den Ge—
müseanbau, die zusammen den größten Teil
der Erwerbsgärtnerei ausmachen.

Erfurts funktionale Sonderstellung als Groß—
stadt kommt auch in seinem F l ä c h e n n u t -

z u n g s g e f ü g e deutlich zum Ausdruck95. Zu-
nächst ist bemerkenswert, daß das Stadtzen-
trum (A 1) mit 91,27 (ha eine stattliche Fläche
aufweist. Bezieht man allerdings diese Fläche
auf die Einwohnerzahl, dann ergibt sich mit
0,5 ha/1000 Einwohner ein Wert, der nur ge—
ringfügig über dem Durchschnitt der Unter—-
suchungsgemeinden liegt. Eben-so sind die Re—
lativwerte für A 2 und A 3 bei weitem nicht so
hoch, wie man das erwarten könnte. Sie liegen

93 SCHULTZE, 1948, S.236.
94 Vgl. dazu die Angaben bei SCHULTZE, 1948, S. 164.
95 Vgl. auch die ausführliche Einzeluntersuchung

von ZAUCHE, 1955.
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mit 1,6 (A 2) und 2,1 (A 5) sogar erheblich un-
ter dem Durchschnitt. Die gleiche Feststellung
gilt auch für die Industriefläche mit einem Re-
lativwert von nur 0,9 ha/1000 Einwohner.

Diese Feststellungen legen den Schluß nahe,
daß es sich hier um typische Verhältnisse der
Großstadt handelt. Allerdings kann dieser
Schluß ‚auf Grund unserer empirischen. Unter-
suchungen keinesfalls klar gezogen werden, da
Vergleichswerte aus anderen Großstädten nicht
vorliegen.

Den besonderen funktionalen Verhältnissen
Erfurts entspricht die hohe Flächenzahl der
Gartenbaubetriebe von 855,71 ha. Sie bewirkt
jedoch nicht, daß der Relativwer/t der inner—
städtischen Freiflächen (B) eine besondere
Höhe erreicht. Er bleibt im Gegenteil mit
6,1 ha/1000 Einwohner nodi unter dem arith—
metischen Mittel. Das Gesamtbild der Flächen-
nutzung vermitteln folgende Einzelwerte:

Tabelle 18: Erfurt, Flächennutzung in ha

A 1 91,27
A 2 314,71
A 5 597,99
A 4 175,18
A insgesamt: 979.15
B 1 176,54
B 2 50,72
B 3 855,71
B 4 46,27
B 5 1,63
B 6 22,72
B insgesamt: 1155,59
C 87,57 87,57

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 2220,51 ha

= 1,1 ha/100 Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah-
men.

Erfurts topographische Situation ‚ist durch
zwei Merkmale bestimmt:

1. im großen durch die Lage im zentralen
Teil des Thüringer Keuperbeckens;

2. im kleinen durch die Lokalisation in einer
nach Norden weit geöffneten Talkammer,
die von der Gera, einem vom Thüringer
Wald kommenden kleinen F'luß, durch-
zogen wird.

Die von SCHULTZE 1948 als „Erfurter Land-
schaff”6 bezeichnete Talkammer bildet im we-

sentlichen eine weitgespannte Ebenheit, deren
mittlere Höhenlage 200 m über NN beträgt.
Ihr Boden ist von lockeren diluvialen und allu-
vialen Aufschüttungen, zum Teil von Lößab—
lagerungen, bedeckt. Die Hänge zu den Mu-
schelkalkhöhen und Keuperresten im Süden
und Westen der Stadt sind im allgemeinen
flach geböscht. Lediglich im südwestlich ‚gelege-
nen Durchbruchstal der Gera treten steilere
Talfo-rmen auf.

Zwei naturgegebene Faktoren haben der
wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt eine
besonders günstige Ausgangsposition gegeben:

I) Die klimatisch günstige Lage in einer Tal-
kammer und im Lee der vorherrschenden
Süd—VVest-Winde,

II) das Vorherrschen hochwertiger Löß— und
Ane-Lehmböden innerhalb dieser Tal-
klammer.

Beide Faktoren waren für die Entwicklung
eines intensiven Land- und Gartenbaues von
erheblicher Bedeutung.

b) Verkehrslage.

ALFRED KIRCHHOFF hat die geographische Lage
Erfurts mit der „Mitte der Mitte“ verglichen“.
Dieser Vergleich hat für lange Epochen der Ge-
schichte der Stadt seine volle Berechtigung.
Erfurt liegt im Schnittpunkt von O—W— und
N—S—Fernverbindungem, die bereits im frühen
Mittelalter erhebliche Bedeutung besaßen.
SCHULTZE sieht die Gründe für die günstige
Situation der Stadt zum Fernverkehr .in der
„Lage vor dem Nordrand des thüringer Wald-
gebirges und zugleich im Zentralteil des thü—
ringer Beckens und im Herzen Deutschlands“98.
Damit besaß Erfurt während des gesamten
Mittelalters und der beginnenden Neuzeit eine
Schlüsselstellung im Verkehr des mitteldeut-
schen Raumes. In der Gegenwart ‚ist die Stadt
nicht mehr der Verkehrsknotenpunkt Mit-
teldeutschlands. Sie hat diese Rolle zu einem
großen Teil an Leipzig abtreten müssen. Er-
furts Verkehrssituation, insbesondere im thü-
ringischen Rahmen, ist jedoch and] heute als
ausgesprochen günstig anzusehen. Zum Zeit-
punkt unserer Untersuchungen ergibt sich fol-
gendes Gesamtbild:

96 SCHULTZE, 1948, S. 22.
97 KIRCHHOFF, 1895.
98 SCHULTZE, 1948 b, S.22. Über den Verlauf der

mittelalterlichen Verkehrswege siehe ebenda S. 33 ff.
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Art der
„_ ù

Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-
wege wertziffer

Autobahn 1 Frankfurt—Dresden 6
Reichsstraßen 2 Arnstadt—Erfurt—

Sondershausen 3
Gotha—Erfurt—Weimar 3

Straßen Erfurt—Sömmerda 1
1. Ordnung 4 Erfurt—Gotha 1

Erfurt—Kranichfeld 1
Erfurt—Stadtilm 1

Eisenbahn- (Berlin) —Leipzig—Er-
Hauptlinien 4 fun—Frankfurt 4

Erfurt—Suhl 4:
Erfurt—Nordhausen 4
Erfurt—Sangerhausen 4

Eisenbahn- Erfurt—Nottleben 2
Nebenlinien 2 Erfurt—Stadtilm 2

Verkehrslagewert der Stadt: 36

c) Entstehung der Stadt und .Hauptpunkte
ihr-es historischen Werdeganges.

Die n-aturgegebenen Lagevorteile Erfurts
sind durch den Menschen schon früh erkannt
und genutzt worden. Bereits zur Zeit des thü-
ringischen Königreiches (400 bis 531 nach Chr.)
entstand an der Furt der Gera —— damals Erph
genannt ——— ein bescheidener Handelsplatz, der
zeitweilig tauch Residenz der thüringischen Kö-
nige war. Obwohl der Königssitz durch die
Franken 531 zerstört wurde, blieben die Lage-
Vorteile Erfurts nicht lange ungenutzt. Im
8. Jahrhundert gründete Bonifazius auf dem
heutigen Domhügel einen bischöflichen Ver-
waltungssritz. Seit dem Beginn des 9. Jahrhun-
derts bestand auf dem Petersberg eine frän-
ki-sche Pfalz, zu deren Aufgaben die Über-
wachung des Handels mit den Slawen gehörte.
Daneben lag in der Nähe der Furt eine Hand-
werker- und Bauernsiedlung. Insgesamt kann
man das karolingische Erfurt als „Marktflek-
ken mit höheren zentralen Funktionenw9 be-
zeichnen.

Im Hoch- und Spätmittelalter erfolgte eine
schnelle Entwicklung zur Ackerbürger- und
Gewerbestadt. Agrare Intensivkulturen (Waid,
Wein, Obst), die gewerbliche Aufbereitung des
lVaid zur Färbermass-e, lebhafter Warenaus-
tausch mit durchrerisenden Händlern, zweimali-
ger Wochenmarkt und Gründung einer Univer-
sität waren Kennzeichen dieser Entwicklung.
Im 12. Jahrhundert erhielt die Stadt ihren
inneren Mauerring, der die für mittelalterliche
Verhältnisse sehr erhebliche Fläche von 133 ha
umschloß. Der .im 15. Jahrhundert entstandene
zweite Mauerring umfaßte bereits eine Fläche
von 240 ha.
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Nach der Kapitulation der Stadt vor den
maxinzischen Belagerungstruppen im Jahre 1664
und dem Verlust seiner Selbständigkeit sank
Erfurt in den Rang einer wenig bedeutenden
Mittelstadt ab. Erst mit dem Beginn des 19.
Jahrhunderts trat eine allmähliche wirtschaft-
liche Aufwärtsentwicklung ein, insbesondere
auf dem gewerblichen Sektor. Ein zusammen-
fassendes Bild der „städtischen Funktionen und
der Einwohnerzahlen Erfurts zin den letzten
300 Jahren gibt die folgende Tabelle:

—__—___.

”9 Scnuuzn, 1948, S. 57.
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Tabelle 19: E r f u r t , Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem 17. Jahrhundert
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343. Die multifunktionale Mittel- und Kleinstadt

3431. S u h I

Die typologisdzen Merkmale

Suhl gehört mit 25 260 Einwohnern seiner
Größe nach zvu «den Mittelstädtenmo. Besonders
auffällig ist der außergewöhnlich hohe Index
der primären Funktionen (J2) V-on 54,0. Ebenso
weist das Netto—Inlandsprodu'kt pro Einwohner
mit etwa 5000,—— D‘M eine bemerkenswerte
Höhe auf. Deutlich heben sich zwei Schwer-
punkte der primären Funktionen ab: Industrie
und Verwaltung. Von "beiden ist die Industrie
mit 10 754 Beschäftigten (und ‚einem Netto-In-
landsprodukt von nund 65 Mill. DM der weitaus
bedeutendste Faktor. Kennzeichnend für die
industrielle Situation der Stadt ist die Konzen-

tration in einigen Großbetrieben und die Be-
schränkung auf wenige Industriegrupp-em. Die
folgende Zusammenstellung zeigt dies sehr
deutlich:

10° Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand
vom Oktober 1955.
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Tabelle 20: Suhl, Beschäftigte der Industrie nach Wirtschaftsgruppen

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

IV Herstellung v. Eisen-‚ Stahl- u. Metallwaren 7 477 477 —
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau - - - - 14 7805 7779 26

VI Elektrotechnische Industrie ................ 1 1 444 1 444 —
VII Optische u. Feinmechanische Industrie - — . - 2 1001 1001 —
XII Leder- u. Linoleumindustrie -------------- 1 32 32 —

XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe -------------- 2 21 21 —
XVI Nahrungs— u. Genußmittelgewerbe ........ 2 88 — 88

XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ................ 1 24 — 24

Industrie insgesamt: ---------------------- 30 10 892 10 754 138

Ungewöhnlich hoch ist auch die Größe ‚des
überörtlichen Sektors im H a n d w e r k. Es
handelt sich hier um die alteingesessenen
Branchen der Büchsen- und Werkzeugmacher.
Diese Betriebe haben sich wegen ihrer Präzi-
sionsarbeiit am Einzelstück neben dem rationa-
lisierten Großbetrieb bis heute halten können.

Die Verwaltung stellt mit 1388 Beschäftigten
und einem Netto-Inlandsprodukt von fast
4 Mill. DM einen weiteren beachtlichen Faktor
im Rahmen der primären Funktionen dar. Als
Bezirkshauptstadt ist Suhl nicht nur Sitz des
Rates des Bezirkes, sondern auch der Bezirks-
zentralen der politischen Parteien und Organi-
sationen. Sehr bemerkenswert ist die hohe
Zahl von 536 Beschäftigten in parteipolitischen
und ähnlichen Einrichtungen. Den überwiegen-
den Anteil macht dabei die Bezirksleitung der
SED aus, die sachlich fast in der gleichen Art
gegliedert ist wie die allgemeine Verwaltung.
Diese Situation muß als typisch für das poli-
tische System angesehen werden, zumal sich
auch in der Bezirkshauptstadt Erfurt ähnliche
Verhältnisse finden.

Neben diesen beiden Hauptfunktionen weist
nur noch das Verkehrswesen eine nennens-
werte Beschäftigungszahl auf. Den größten An-
teil besitzt hier die Reichsbahn mit 354 beschäf-
tigten Personen. Es ist auffallend, daß alle an-
deren Funktionsbereiche —— gemessen am in-
dustriellen und zentralörtlichen Bange der
Stadt —- ausgesprochen schwach vertreten sind.
Diese Tatsache darf als Anzeichen dafür ge-
wertet werden, daß die in den letzten sechs
Jahren vollzogene Wandlung von der reinen
Industriestadt zu einer Industriestadt mit
höheren Verwaltungsfunktionen noch ohne
Auswirkungen auf andere zentralörtliche Be—
reiche geblieben aist.

Auffallendste Tatsache des F l ä c h e n n u t -
z u n g s g e f ü ‘g e s der Stadt Suhl ist «der hohe
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Anteil der locker bebauten Wohngebiete (A 3).
Diese erstrecken sich ausgedehnt an den Hang-
partien, während eine geschlossene Bebauung
(A 1 und A 2) nur entlang der tiefer gelegenen
Hauptstraßen zu verzeichnen ist.

Die Industrieflächen weisen mit 2,6 ha/1000
Einwohner einen sehr beachtlichen Wert auf.
Die in der Stadt vertretenen Branchen haben
einen großen Flächenbedarf. Die Ausdehnung
des Stadtzentrums ist demgegenüber mit
0,2 ha/1000 Einwohner angesichts der zentral-
örtlichen Funktionen der Stadt außergewöhn-
lich niedrig.

Überblickt man die einzelnen Komponenten
des städtischen Flächennutzungsgefüges, dann
ergibt sich folgendes Bild:

Tabelle 21: Suhl, Flächennutzung in ha

A 1 6 45
A 2 57,63
A 3 316,18
A 4 68,18
A insgesamt: 448,44
B 1 60,36
B 2 123,45
B 3 ——
B 4 3,36
B 5 0,99
B 6 1,36
B insgesamt: 189,56
C 29,54 29,54

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 667,54 ha

== 2,5 ha/1OO Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer
Rahmen.

Die Stadt Suhl liegt am südwestlichen Rand
des Thüringer Waldes im „Suhl-Zellaer Granit-
kessel“, einer durch Ausräumung von Granit
entstandenen Geländehohlform. Im Zusammen-
hang mit der Randstörung des Gebirges treten
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im Suhler Raum Eisenerzverkommen und Sol-
quellen auf, die wichtige natürliche Gunst-
momente für die Entwicklung der Stadt dar-
stellten. Als ausgesprochen ungünstig hingegen
ist die topographische Situation der Stadt im
engen Kerbsohlental der Lauter und ihrer ver-
schiedenen Nebentälchen zu verzeichnen. Die
mit angemessenen Kosten für eine Bebauung
nutzbare Fläche beschränkt sich auf den schma-
len Talboden und die flacheren Teile der Tal-
hänge. Diese erreichen erst im Tal der Hase],
in die die Lauter südwestlich der Stadt mün-
det, eine breitere Ausdehung. lm Lautertal
selbst sind die Höhenunterschiede auf kurze
Entfernungen erheblich. Das Stadtzentrum um
den Marktplatz liegt etwa 430 m über NN, die
flankierenden Höhen erreichen in der Hofleite
528 m und im Dornberg sogar 675 m.

Der Siedlungskörper hat sich diesen topo—
graphischen Gegebenheiten weitgehend anpas-
sen müssen und greift spinnenförmig in die
einzelnen Täler und Nebentäler hinein. Das
bebaute Stadtgebiet hat heute daher ——— im we-
sentlichen dem Lautertal folgend —— seine
größte Ausdehnung in nordost-südwestlicher
Richtung; sie beträgt 7,5 km, die größte Breite
hingegen nur etwa 5,5 km.

b) Verkehrslage.

Am Südwestrand des Thüringer Waldes ist
Suhl der Kreuzungspunkt der gebirgsqueren-
den Nord—Süd-Verbindung mit den gebirgs-
randparallelen Verkehrslinien. Die folgende
Zusammenstellung zeigt die g ü cn s t ‚i g e V e r -
kehrslage der Stadt:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Reichsstraßen 2 Meiningen—Zella-Mehlis—
Suhl—Schleusingen 3
Gotha—Zella-Mehlis—Suhl 3

Straßen
1. Ordnung 2 Schmalkalden—Suhl 1

Grimmenthal—Suhl 1
Eisenbahn-
hauptlinie 1 Erfurt—Suhl—Meiningen 4
Eisenbahn—
nebenlinien 2 Schmalkalden—Zella-

Mehlis—Suhl 2
Suhl—Schleusingen 2

Verkehrslagewert der Stadt: 16

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

Suhl ist eine relativ junge Stadt. Legt man
historisdi—verwaltungsrechtlithe Maßstäbe an,
so kann man von einer Stadt erst ab 1527 spre-
chen. In diesem Jahr erhielt Suhl die ordent-
lichen Stadtrechte durch die Grafen von
Henneberg. Die Entstehung ein-er Gemeinde
mit bedeutenden «gewerblichen Funktionen
reicht jedoch wesentlich weiter zurück. Bereits
für 1216 ist die bergbaulich-e Ausbeutung von
Bodenschätzen (im wesentlichen Salzvorkom-
men) urkundlich nachgewiesen. Im 14. Jahr-
hundert entwickelte sich eine Eisenverarbei-
bung, die sich auf die Erzvorkommen am Döll-
berg und Dombverg stützte. Ins 15. Jahrhundert
fallen die ersten Anfänge einer Waffenherstel-
lung. Beide Gewerbezweige haben bereits im
16. Jahrhundert als primäre städtische Funk-
tionen in unserem Sinn zu gelten. Steuerunter-
lagen aus dem 16. Jahrhundert weisen nach,
daß die damals bedeutendsten Suhler Firmen
Reiz und Wendel einen bedeutenden Waffen-
export nach mehreren europäischen Ländern
betriebenml.

Zu Beginn des 19. Jahrhunderts bilden tra-
ditionelles Waffengewerbe und Klein-eisenge-
werbe die wesentlichen Funktionen der Stadt.
Erst um 1870 setzt eine Ansiedlung neuer In-
dustriezweige ein, die ‚sich mit Ausnahme der
Porzellanzindustrie bis heute ‚in Suhl behauptet
haben.

Zentrale Verwaltungsfunktionen besitzt Suhl
seit 1928, als das Landkreisamt rin die Stadt ge-
legt wurde. Den Rang einer Bezirkshauptstadt
erhielt Suhl erst in jüngster Zeit.

Die Bevölkerungszahl zeigt ein stetiges An-
wachsen während der lndustniahisierungs-
periode des 19. Jahrhunderts. Eine erhebliche
Bevölkerungzunahme ist vor dem 2. Weltkrieg
zu verzeichnen. Der Zusammenhang mit der
Aufrüstung wird hier sehr deutlich.

Die folgende Aufstellung zeigt den Entwick-
lungs-gang von Einwohnerzahl und Funktionen
im einzelnen:

101 Für die Einsichtmöglichkeit in historisches
Quellenmaterial und mündliche Hinweise danke ich
dem Stadtarchiv Suhl.
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Tabelle 22: S u hl, Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem 18. Jahrhundert
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3432. Meiningen

Die typologisdzen Merkmale

Meiningen besitzt als multifunktionale Mit-P
telstadt drei .städtebildende Funktionen von
Bedeutung”2 :

a) die Industrie, "x

b) einige Bezirks- und Kreisverwaltungs-
stellen,

c) das Landeskrankenhaus.

Insgesamt sind diese Funktionen im Verhält-
nis zur Stadtgröße von 23 800 Einwohnern nicht
sehr umfangreich. Der Funktionsindex liegt
mit 49,7 sogar knapp unter der l50'0/0-Grenze.
Der Index der primären Funktionen hat zwar
mit 29,1 die für eine Stadt erforderliche Höhe,
die Eivnpendlerzahl ist jedoch mit 3450 Per-
sonen im primären Bereich außerordentlich
hoch, so daß sich für den bereinigten Index der
primären Funktionen nur ein Wert von 14,7
ergibt103. Auch die Pro-Kopf—Quote des Netto-
Inlandsproduktes ist mit rund 1500,—— DM re-
lativ niedrigm".
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Wenden wir uns zunächst den industriellen
Funktionen zu. Ein Großbetrieb hat den über-
ragenden Anteil an den 4524 Industriebeschäf—
tigten: das Reichsbahnausbesserungswerk, in
dem vorwiegend Lokomotivreparaturen a'us-
geführt werden, mit allein 3104 Beschäftigten.
Daneben hat nur noch das Bekleidungsge—
werbe, in erster Linie vertreten durch den „VEB
VVelton“ (Herrenoberhemdenherstellung) mit
513 Beschäftigten einen {nennenswerten Um—
fang. Tabelle 23 gibt einen Überblick über die
industriellen Funktionen der Stadt.

Die zentralörtlichen Funktio-
n e n umfassen einige Bezirksverwaltungen (u.
a. die Staatsanwaltschaft) sowie die gesamte
Verwaltung für den Landkreis Meiningen. Im
überörtlichen Sektor dieses Bereiches sind ins-
gesamt 1114 Personen beschäftigt.

Seit 1930 beherbergt Meiningen auch das
Landeskrankenhaus, das mit mehr als
400 Beschäftigten einen ‚beachtlichen Faktor im

102 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stande
vom November 1955.103 Vgl. dazu Tabelle 56 im Anhang.104 Vgl. dazu Tabelle 61 im Anhang.
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Tabelle 23: Beschäftigte der Meininger Industrie nach Wirtschaftsgruppen:

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ ...... __ _ __.
IV Herstellung v. Eisen-, Stahl- u. Metallwaren 3 277 277 —
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau . . -- 2 3134 3124 10

VI Elektrotechnische Industrie .............. 1 114 114 —
VII Optische und Feinmechanische Industrie . - - - . - 3 205 205 —

VIII Chemische Industrie ---------------------- 2 94 94 -—
XI Vervielfältigungsgewerbe ---------------- 1 115 —— 115

XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe .............. 4 203 90 113
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe -------- 8 330 61 269

XVII Bekleidungsgewerbe ---------------------- 4 602 559 43
XIX Wasser-, Gas- u. Elektrische Versorgung .. 1 61 — 61

Industrie insgesamt: ---------------------- 29 5 135 4 524 611

Rahmen der überörtlichen Tätigkeiten der
Stadt darstellt.

Meiningens Flächennutzungsge-
füge weist keine besonders ‚hervortretenden
Merkmale auf. Interessant ist lediglich, daß der
Flächennutzungsindex mit 1,2 recht niedrig
1st. Das findet seinen Ausdruck darin, daß
Meiningen mit Ausnahme der Werte für A1
und C unter dem Durchschnitt der thüringi—
schen Untereuchungsgemeinden liegt.

Folgende Zahlen belegen dies im einzelnen:

Tabelle 24: Meiningen, Flächennutzung in hva

A 1 10,44
A 2 60,27
A 5 114,42
A 4 23,81
A insgesamt: 208,94
B 1 39,00
B 2 4,18
B 3 —
B 4 17,36
B 5 0,90
B 6 ——
B insgesamt: 61,44
C 26,81 26,81

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 297,19 ha

= 1,2 ha/100 Einwohner

Die ‚individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah-
men.

Meiningens topographische Situation wird von
KAISER als „Talengenlage“1°5 gekennzeichnet.
Diese Bezeichnung ist durchaus treffend. Die
Stadt liegt [an einer Verengung des mittleren
Werratales. Die Talbreite beträgt an dieser
Stelle nur 1200 bis 1500 m; von der Talsohle
(285 m über NN) steigen die Hänge des Wel—
lenkalkes mit einem Böschungswinkel bis zu
30 Grad rasch zu den Kalkplatten an, die im

Drachenberg eine Höhe von 486 m und im Kall-
berg 424 m erreichen.

b) Verkehrslage.

Die topographische Situation Meiningens hat
seine Verkehrslage weitgehend vorgezeichnet.
Bereits im frühen Mittelalter verliefen durch
das Werratal wichtige Verkehrslinienm". Der
Verkehr hat bis in die Neuzeit ‚im wesentlichen
an dieser Linienführung festgehalten. Aller-
dings ist aus der ehemals günstigen
Lage an mehreren wichtigen Verkehrslinien
(Eisenbahnlinien Erfurt—Schweinfurt und
Eisenach—Coburg; Reichsstraßen Eisenach—
Coburg und Meiningen—Bad Neustadt) in
jüngster Zeit durch die Zonengrenze eine ‚aus-
gesprochene R a n dl a g e geworden. Wir re-
gistrieren gegenwärtig folgende Verkehrsver-
bindungen:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertzifier

Reichsstraßen2 Zella-Mehlis—Meiningen—
Mellrichstadt 3
Schmalkalden—Meinin-
gen—Hildburghausen 3

Straße
1.0rdnung 1 Tann—Meiningen 1
Eisenbahn-
Hauptlinie 1 Meiningen—Suhl—Erfurt 4
Eisenbahn-
nebenlinie 1 Bad Salzungen—Mei-

ningen—Hildburghausen 2

Verkehrslagewert der Stadt: 13

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

Meiningen wurde um die Mitte des 12. Jahr-
hunderts planmäßig in Anlehnung .an eine mit-

105 KAISER, 1933, S. 434.
106 Vgl. KAISER, 1933, S. 152 ff.

47



|00000050||

telalterliche Burg der Bischöfe von Würzburg
gegründet. Der älteste S‘iedlungskern liegt in
der Ausbuchtung des rechtsseitigen Talhanges
in der Nähe des heutigen Schl'achthofes. Im An-
schluß an diese hochwassergeschützte Grün-
dung suchten spätere Ansiedlungen die Talaue
auf. Durch die Anlehnung an die Werra und
die Ableitung von Wassergräben entstand eine
geschützte „Wasserstadt“. Im 16. Jahrhundert
war die Barchentweberei und -Färberei im
wirtschaftlichen Leben Meiningens tonange-
bend. Seit 1680 traten Verwaltungsfunktionen
immer mehr in den Vordergrund. In diesem
Jahr wurde Meiningen Residenz und Landes-
hauptstadt des Herzogtums Sachsen-Meiningen.
Damit begann eine einseitige Ausrichtung der
städtischen Funktionen: das geistig—kulturelle
Leben wurde stark gefördert, die gewerbliche
Betätigung aber bewußt gehemmt.

In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
erreichte die geistige Blüte der Stadt unter
Herzog Georg II. ihren Höhepunkt. Theater
und Hofkapelle erhoben Meiningen zu einer
Kunststadt von internationaler Bedeutung.
Auch die Verwaltungsaufgaben der Stadt stan-
den zu dieser Zeit auf dem Höhepunkt. Ihr Be-
reich erstreckte s'ich 1885 auf einem Gebiet von
rund 2500 km2 mit 215 000 Einwohnern.

Als Meiningen 1919 seine Funktionen als Re—
sidenzstadt verlor, bekam die Stadt die sin-du-
striefein-dliche Politik des Hofes sehr unange—
nehm zu spüren. Erst die Gründung des Reichs»
bahnausbesserungswerkexs, das aus der günsti—
gen Verkehrslage der Stadt Standortvorteile
ziehen konnte, schuf einen gewissen Ausgleich.
Weiter-e Betriebe von nennenswerter Bedeu-
tung haben sich jedoch nicht entwickeln kön-
nen. Es ergibt sich folgendes Gesamtbild der
Entwicklung der (städtischen Funktionen:

Tabelle 25: Meiningen,
Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem 18. Jahrhundert

‚ F u n k t i o n e n ‚Elnwohner- ‚ I _ Funktlonaler
Jahr zahl Industrle Handel u. E Verwaltung Sonstlge Gesamttyp

u. Bergbau Verkehr usw.

1700 2 500
î

1771 3 531
1803 4 125
1828 5 426 o
1849 6 451 Residenz- und
1861 6 921 Verwaltungsstadt
1871 8 870
1880 11 227
1890 12 069
1900 14 518

35:8 Î; g: 1 Stadt mit bescheidenen
1925 18 343 î Verwaltungs-
1930 20 202 o o funktionen
1939 22 272 î î î Î Industriestadt mit
1946 23 700 ä . zentralörtlichen
1949 24 433 z

î
î

Î
Funktionen

1955 23 800 î î
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5455. Bad Liebenstein

Die typologisdien Merkmale

Die ständteb'ildenden Funktionen Bad Lieben—
steins verteilen sich auf zwei Schwerpunkten":

a) die Industrie,

b) das Heilbad.

Alle Indexwerte liegen i‘m Rahmen des
Dnrchschnitts der Unrterxsuchungsstädte: der
F'unktionsi‘ndex mit 52,7, der Index der pri-
mären Funktionen mit 38,8 und der Index der
sekundären Funktionen mit 15,5.

Der Schwerpunkt der indnstriellen Tätigkeit
liegt in der Wintschaftsgruppe IV: Herstellung
von Eisen, Stahl- und Metallwaren. Neun Be-
triebe dieser Gruppe beschäftigen 1855 Per-
sonen. Als wichtigste Betriebe sind zu nennen:

der „VEB Wälzkörperfabrik“ mit einer Pro-
d-uktion von Kugeln, Fahrradrollen und
Walzen, sowie einer Beschäftigtenzahl von
929 Personen, und der „VEB Lux“ Init 601 Be-
schäftigten; hergestellt werden Rollnieten,
Beschläge und ähnliche Artikel.

Die Untersuchung der einzelnen Betriebe er—
gab folgendes Gesamtbild der Industrie:

Tabelle 26: Bad Liebenstein, Beschäftigte der Industrie nach Wirtschaftsgruppen

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ .— —— -——— ——
IV Herstellung v. Eisen-, Stahl- u. Metallwaren 9 1855 1855 —~
VI Elektrotechnische Industrie -------------- 1 205 205 ———

VIII Chemische Industrie ...................... 1 4 4 ——
XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe .............. 7 409 409 ——
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe -------- 1 75 75 ——

XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ................ 1 15 -— 15

Industrie insgesamt: ...................... 20 2 543 2 528 15

Das Herzheilbad stellt heuste die zweite wich-
tige städtebild-ende ‚Funktion der Stadt dar.
519 Personen sind ‚im den medizinischen und
pflegerische-n Einrichtungen tätig. Die Zahl der
Kungäste betrug im gesamten Zeitraum des

zur Beispielstadt, in der wir die Wertschöpfung
der einzelnen Funktionsbereiche berechneten.
Über die methodischen Fragen dieser Berechnung
ist bereits berichtetms. Es ergab sich, daß die bei-
den vorherrschenden Funktionsbereiche auch lin

Jahres 1955 17 766. der Wertschöpfung an oder Spitze liegen; aller—-
dings zeigten sich Unterschiede in den Pro-
Beschäftigten-Quoten. Im einzelnen ‚hatten die
Berechnungen folgendes Ergebnis:

Bad Liebenstein als nicht zu großes und re-
lativ leicht überschaubares Objekt wählten wir

Tabelle 27: Bad Liebenstein, Wertschöpfung in DM in den Funktionsbereichen

Wertschöpfung
_ im überörtlichen

Funktlonsbereich im örtlichen Sektor (= Netto- insgesamt
Sektor Inlandsprodukt)

Industrie und Handwerk ........................ 749 143,——- 16 224 279,-— 16 973 422,—-
Handel und Verkehr ---------------------------- 463 598,—— 179 550,— 643 148,—
Verwaltung, Bank- und Versicherungswesen ...... 436 092,— 36 200,—-— 472 292,——
Sonstige (ohne Landwirtschaft) .................. 248 130.——— 3 215 755,—109 5 461 885,———

Wertschöpfung insgesamt: ...................... 1 896 963,-» 19 653 784,— 21 550 747,J

In der Tabelle 28 sin-d aus Gründen der
besseren Vergleichbarkeit für Bad Liebenstein
nicht diese Zahlen, sondern die Berechnungen
auf Grund der für das theoretische Modell
ermittelten Pro-Beschäfti-gten-Quoten ange—

geben. Es zeigt sich jedoch, daß ‚beide Werte
nur geringfügig voneinander abweichen:

107 Die Untersuchung erfolgte im September 1955.
108 Vgl. Kap. 14 und 22.
109 Davon Kurbad: 2833 740,— DM.
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Tabelle 28: Das Netto-Inlandsprodukt der Stadt Bad Liebenstein. Vergleich der Ergeb-
nisse der direkten Erhebung und der Berechnung über die

Pro-Beschäftigten-Quoten, 1955, in DM

. Direkte Berechnung über die
Funktionsberelch Erhebung Pro-Beschäftigten-Quoten

Industrie und Verkehr -------------------------- 16 224 279,—- 15 4-02 000,——
Handel und Verkehr ---------------------------- 179 550,——- 220 800,——
Verwaltung, Bank- und Versicherungswesen ...... 36 200,— 45 000,—
Sonstige (ohne Landwirtschaft) - - - . -------------- 3 213 755,— 2 642 000,—

Nettoinlandsprodukt insgesamt: ------------------ 19 653 784,“ 18 309 800,——

Städtebildende Funktionen und kommunale
Entwicklung bestimmen das F lächen-
n u t z u n g s ‚g e f ü g e Bad Liebenst-eins. Die
industriell genutzte Fläche ist mit 1,4 ha/1000
Einwohner beachtlich, ebenso die innerstädti-
sehen Freiflächen mit 10,2 ha/1000 Einwohner.
An der zuletzt genannten Zahl haben die
öffentlichen Grünflächen (B 1) mit 79 ha den
weitaus größten Anteil. Besonders bemerkens-
wert ist die Tatsache, daß ein Stadtzentrum
nicht ausgewiesen werden konnte. Diese Er-
scheinung ist durch die kommunale Entwick-
lung aus drei selbständigen Gemeinden zu er-
klären, die wir im folgenden ausführlich be-
handeln.

Die Flächenausdehnung von A 2 ist mit 10,2
ha/1000 Einwohner ungewöhnlich hoch. Den
größten Anteil daran hat der Ortsteil
Schweine, in dem die industriellen Funktionen
vorherrschen, während im Ortsteil Lieben-
stein, der dem Kurbetrieb dient, die locker be-
bauten Flächen (A 3) und die Grünflächen
(B 1) überwiegen. Der Ortsteil Bairoda hat
einen völlig dörflichen Habitus.

Diese Gründe erklären das durch das Vor-
herrschen heterogen-er Flächennutzungsarten
sehr eigenartig erscheinende räumliche Gefüge
der Stadt:

Tabelle 29: Bad Liebenstein, Flächennutzung
in ha

A 1 —
A 2 85,43
A 5 67,05
A 4 11,08
A insgesamt: 163,56
B 1 ,
B 2 ——
B 3 ——
B 4 4,30
B 5 2,50
B 6 —
B insgesamt: 85,80
C 7,20 7,20

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 256,56 ha

= 3,0 ha/100 Einwohner
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Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer
Rahmen

Bad Liebenstein liegt dm Süd-westlichen Vor-
land des Thüringer Waldes. Die Gemeinde be-
steht aus drei Siedlungseinbeiten, die sich noch
heute im Stadtbild deutlich voneinander ab-
heben: 1. dem Ortsteil Liebenstein

2. dem Ortsteil Schweina
3. dem Ortsteil Bairoda.

Erst 1950 wurde aus Liebenstein und Schweina
die Stadtgemeinde Bad Liebenstein geschaffen,
in die 1951 das Dorf Bairoda eingemeindet
wurde.

Der Ortsteil Liebenstein liegt in der vom
Grumbach durchflossenen, tektonisch vorge-
zeichneten Talfurche. In der „Liebensteiner
Quellenspalte“ ist ‚unterer Buntsandstein mit
einer Sprunghöhe von 100 bis 150 m gegen
Mittleren und Oberen Zechstein verworfen. An
dieser Verwerfung entspringt eine CO2-reiche
Eisenmanganarsenquelle, deren Heilkraft zur
Entwicklung des heutigen Herzheilbades ent-
scheidend beigetragen hat.

Schweina und Bairoda liegen in wesentlich
schmaleren, ebenfalls N—S ziehenden Tälchen,
dem der Schweina bzw. dem des Farnbaches.
Das gesamte Gemeindegebiet weist eine leb-
hafte Reliefenergie auf. Vom Grumbachtal,
dessen Talsohle im Stadtgebiet 320 bis 340 m
über NN liegt, steigt das Gelände bis zum
Schloß'berg im NO auf 440m und zum Achen-
berg im S auf 450m an. Die meisten der die
Stadt umgebenden Höhen, insbesondere im
Norden, Osten und Süden sind bewaldet. Sie
gelten forstwirtschaftlich als Schonbezirke und
stehen zu einem erheblichen Teil (Schloßberg,
Altensteiner Waldpark) unter Landschafts-
schutz. -
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b) Verkehrslage

Bad Liebenstein lJiegt seit jeher ‚abseits aller
wichtigen Fernverkehrsverbindungen. Diese
Tatsache kommt auch :in der (folgenden Auf—
stellung deutlich zum Ausdruck:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs—

wege wertziffer

Straßen
1. Ordnung 2 Ruhla—Bad Liebenstein——

Bad Salzungen 1
Bad Liebenstein—Schmal-
kalden 1

Eisenbahn-
nebenlinie 1 Steinbach—Bad Lieben-

stein—Immelborn 2

Verkehrslagewert der Stadt: 4

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges

Liebenstein und Schweine sind sehr alte, be-
reits um 950 urkundlich erwähnte Siedlungen.
Die Gründe ihrer Entstehung sind allerdings ~
sehr verschieden. Schrweina empfing seine
ersten städteb'ildenden Impulse durch ‚den
Bergbau im nahe ‚gelegenen „A-ltensteiner Re-
vier“11°. Anfangs wurde Eisenstein, später
Kupferschiefer, Flußspat und zeitweise auch
Kobalt abgebaut. Zugleich entwickelte sich ein
Verhüttungsgewerbe; TREBSDORF ‚spricht davon,
daß schon 1269 am Ufer der Schweina zwölf
Schmelzhiitten in Betnieb warenln. Bergbau
und Verhüttungsgewerbe haben sich trotz zeit—
weiligen Riickganges :im 30jährigen Krieg bis
ins 19. Jahrhundert hinein gehalten. Erst 1906
wurde die letzte Anlage in Glücksbrunn still-
gelegt“? Neue Erwerbsmöglichkeiten ergaben
sich in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
jedoch in der Kammgarnsplinnerei und vor
allem in der P-teifen- und Metallwarenher-
stellung.

Der Ortsteil Liebenstein ist aus zwei Kernen
entstanden, der bäuerlichen Siedlung Grum-
bach und einer Ansiedlung won Dienstleuten
des Bergherrn der Burg Liebenstein. dem
Dörfchen Suirborn (später Sauervbrunnsdorf).
Die heute nur noch als Ruine vorhandene Burg
Liebenstein wurde 1350 auf dem Schloßberg
erbaut, die Ansiedlung ‚Suirhorn entstand 1590.
Das Dorf Grumbach ‚ist wesentlich älter. Seit
dem beginnenden 17. Jahrhundert wurde der
„Sauerborn“ zu Trinkkuren benutzt, Iirm
19. Jahrhundert entwickelte sich ein reges
Badeleben. BÖRNER gibt an, daß im Jahre 1801
335 und 1865 1331 Kurgäste nach Liebenstein

kamenns. Gleichzeitig hat sich aber auch —— im
Anschluß an das benachbarte Schweina __ das
Kleineisengewerhe in Liebenstein niederge-
lassen.

Der Ortsteil Bairoda wird urkundlich zum
ersten Male im Jahre 1516 erwähnt. Das Dorf
hat sich in Anlehnung an einen Gutshof ent-
wickelt, der d'em Kloster Frauenbreitungen ge-
hörte. Die Siedlung ist aals Arbeiter-Bauern—
gemeinde anzuSprechen und besitzt selbst
keinerlei städtische Funktionen. Ein groß-er
Teil ihrer Bewohner ist in Liebenstein und
Schweina beschäftigt.

Fassen wir die funktionale Entwicklung der
drei Ortsteile seit dem 18. Jahrhundert zu-
sammen. so ergibt sich folgendes Gesamtbild:

11° TREBSDORF, 1935, S. 26.
111 TREBSDORF, 1935, S.57.
112 HATTENBACH, 1955, S. 179.
113 BôRNER, W., 1951.
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3434. Hildburghausen

Die typologisahen Merkmale
Hildburghausens funktionale Struktur weist

keinen Faktor von überragender Bedeutung
auf. In drei Bereichen übt die Stadt überört—
liche Tätigkeiten in nennenswertem Umfang
ausu4:

in der Industrie,
auf dem Gebiet des Gesundheitswesens
und in der Verwaltung.

Faßt man alle primären Funktionen zusammen,
so ergibt ‚sich ein für die Stadt nicht seh\r
günstig-es Bild: das Netto-Inlandsprodu‘kt be-
trägt rd. 12 Mill. D'M, also nur etWIa 1500 DM
pro Einwohner. Auch der Index der primären
Funktionen (J2) ist mit 30,6 s-ehr niedrig. Der
bereinigte Index der primären Funktionen115

Tabelle 31: Beschäftigte der Industrie Hildb'urgihausens nadi Wirtschaftsgruppen

beträgt sogar nur 10,4. Dabei ist der Funktions-
iindex (J1) «der Stadt mit 63,4 bemerkenswert
hoch. Die Ursachen dieser Diskrepanz liegen
im ungewöhnlich hohen Anteil der sekundären
Funktionen, auf dessen Ursachen wir :im fol-
genden Abschnitt eingehen werden.

Zunächst bedarf es jedoch einer genauen
Darstellung der primären Funktionen im in -
dustriellen Sektor.

Es bestehen nur Klein- und Mittelbetriebe,
aus denen eine Schraubenfabrik (350 Be-
schäftigte) und ein Betrieb für die Herstellung
von Telegruaphensanlagen (173 Beschäftigte)
herausragen. Daneben steht ein Umspannwerk
des „Energiebezirks Süd“ ‚mit 238 beschäftigten
Personen. Unsere Untersuchungen ergaben
folgendes Gesamtbild:

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

IV Herstellung v. Eisen-, Stahl- u. Metallwaren 2 378 378 —-
VI Elektrotechnische Industrie .............. 1 173 173 —
X Papierindustrie .......................... 1 31 31 _

XI Vervielfältigungsgewerbe ---------------- 3 57 — 57
XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe -------------- 2 155 155 —
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerhe -------- 5 178 23 155

XVII Bekleidungsgewerbe ---------------------- 1 157 157 —
XVIII Bau— u. Baunebengewerbe ................ 2 188 — 188

XIX Wasser-, Gas- u. Elektrizitäts-Versorgung .. 2 244 238 6
Industrie insgesamt: ---------------------- 18 1 561 1 155 406

Als wichtige überörtliche Einrichtung ist die
„Bezirks-Heil- und Pflegeanstalt“ anzusehen,
die .sei't über 100 Jahren als medizinische Spe-
zialeinrichtxung für ‚große Teile Thüringens zu-
ständig ist.

Auf dem Sektor der V e r w a l t u n ‚g sind
in erster Linie der Rat des Kreises mit 385 Be-
schäftigten, die Kreisverwaltung der Parteien
und politischen Organisationen, sowie das
Amtsgericht zu nennen.

Eine alte Tradition besitzt die Stadt auf dem
Gebiet des Schul- und Bildungswe-
s en s. Allerdings ist die absolute Bedeutung
der pädagogischen Einrichtungen Hildburg—
hausens gegenüber den dreißiger Jahren er-
heblich zurückgegangen, insbesondere nach
Auflösung des Technikums. Jedoch besitzt die
Stadt heute noch Berufs- und Oberschulen mit
einem hohen Anteil von einpendelnden Schü—
lern. Von ‚den insgesamt 2582 Berufs- und Ober-
schülern sind 1307 Auswärtige, also die reich-
liche Hälften".

Das Flächennutzungsgefüge Hild-
burghausens entspricht fast in allen Einzel-
werten dem Durchschnitt der thüringischen
Untersuchungsgemeinden :

Tabelle 32: Hildburghausen, Flächennutzung
in ha
4,76

45,10
66,61

6,38
nsgesamt:

42,55
31,82
4.84
1,50
1,05
8,20

122,85

omeq—H

‚guten

89,96
16,54 16,54

p—ansgesamt:
OWUUUUUUUUUJUU>I>>>>

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 229.35 ha

= 2,9 ha/100 Einwohner
114 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand

vom November 1955.115 Bereinigter Index der primären Funktionen= Beschäftigte in überörtlichen Einrichtungen ohne
Einpendler pro 100 Einwohner.116 Die für das Jahr 1947 geltenden Angaben bei
SCHULTZE, 1948, S. 178, liegen noch erheblich höher.
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Lediglich die Ausdehnung der Grünflächen
ist außergewöhnlich hoch. Sie ist zu erklären
durch das Vorhandensein einer großzügigen
Parkanlage, die .im unmittelbaren Anschluß an
das ehemalige Schflofi entstanden ist.

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer
Rahmen

Hildburghausen liegt im Werrratal auf einer
Diluvialterrasse beiderseits des Flusses. Teile
der Stadt liegen direkt in der Schloßaue. Im
Gegensatz zu dem im Bereich des Muschelkalk
liegenden Meiningen, zeigt der mittlere Bunt-
sandstein, der von Norden her bis an die Stadt
heranreicht, wesentlich flacher geböschte Tal-
hänge. Nur links der Werra treten südlich des
Stadtgebietes mit dem Stadtberg rund dein
Krautberg zwei markantere Höhen auf.

b) Verkehrslage

Ebenso wie für Meiningen zeigt sich auch für
Hildburghausen die Bedeutung des Werratales
als Verkehrsader; denn sowohl die Eisenbahn
als auch die Reichsstraße 89 folgen dem Fluß-
tal. Da eine große Nord-Süd-Verbindung fehlt,
ist die Stadt von den mittelthüringischen Zen-
tren nur schwer zu erreichen. Diese Lage im
„toten Winkel“ wird durch die Nähe der Zonen-
grenze noch verschärft.

Im einzelnen registrieren wir folgende Ver-
kehrslage:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Reichsstraße 1 Meiningen—Hildburg-
hausen—Eisfeld 3

Straßen
1.0rdnung 3 Hildburghausen—Schleu-

singen 1
Hildburghausen—Römhild 1
Hildburghausen—Heldburg 1

Eisenbahn-
nebenlini e 1 Meiningen—Hildburg-

hausen—Eisfeld

Verkehrslagewert der Stadt: 8

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges

Seit dem Beginn des 14. Jahrhunderts kann
sich Hildburghausen «als Stadt bezeichnen. Die
ersten Funktionen waren strategischer Art. Die
Stadt war Teil des Systems von Grenzstüt‘z-
punkten, die gegen das Bistum von Würzburg

54

gerichtet warenlu. Wirtschaftlich gesehen blicb
Hildburghausen jedoch bis weit ins 17. Jahr—-
hundert hinein eine bescheidene Ackerbürger-
und Handwerkersiedlung. Das für das 15. Jahr-
hundert urkundlich belegte Webereigewerbe
erlangte keine große Bedeutung.

Einen entscheidenden städtebildenden Faktor
erhielt Hildburghausen durch die Erhebung
zur Residenzstadt des Herzogtums Sachsen-
Hildburghausen. Der Hof zog nicht nur zzahl-
reiche Beamte nach der Stadt, er steigerte auch
die Absatzmöglichkeiten des örtlichen Handels,
Handwerks und Gaststättenwesens. Der Fort-
zug des Hofes ‚im Jahre 1826 war für die Stadt
daher ein empfindlicher Verlust. Dies kommt
sehr deutlich in einer Eingabe des Gemeinde—
rates aus dem Jahre 1826 zum Ausdruck. Darin
wird darauf hingewiesen, daß die Stadt „weder
im Vermögenszustand ihrer Bewohner, noch
im Handel, noch in Gewerben, noch im Feld-
bau bedeutende Erwerbsquellen hat, um den
Fortzug des Hofes zu ersetzen; jetzt werde die
Stadt bedroht „zu den Städtchen Iherabzu—
sinken, die als Denkmäler vergangener Herr-
lichkeiten öde und traurig daständen und
immer tiefer ins Elend herabsinkenus.

Die Regierung baute Hildburghausen dar-
aufhin bewußt zum zweiten Mittelpunkt des
Herzogtums aus. Es wurden zahlreiche gericht-
liche und schulische Einrichtungen, sowie an—
dere Behörden nach der Stadt gelegt. 1867
wurd-e Hildburghausen Garnisonstadt. Ge—
werbebetriebe konnten demgegenüber in der
Stadt nur schwer Fuß fassen. Das 1828 gegrün—
dete Bibliographische Institut zog 1874 nach
Leipzig. Versuche zur Anlage von Betrieben
der Holz-, Porzelllan- und Schuh'industrie schei-
terten. Über die Ursache äußerte sich im
Jahre 1912 der Schuhfabrikant Amberg in
einem Brief an den Magistrat folgendermaßen:

. machte ich es mir zur Aufgabe solch eine
Industrie zu erschaffen. Es ist mir dies nicht
nur unsäglich schwer gemacht worden, es war
dies Beginnen sogar ein großer Fehler, denn
Hildburghausen kann keine Industrie beher—
bergen, weivl die Hauptsache, die Arbeiter,
fehlen und weil hiesige Arbeiter für meine
Branche meist ungeeignet sind. Ich mußte stets
unter größten Opfern fremde Arbeiter heran—
ziehen . . .119.“

117 KAISER, 1933, S. 433 f.118 Unterlagen aus dem Stadtarchiv Hildburg-
hausen.

119 Unterlagen aus dem Stadtarchiv Hildburg-
hausen.
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In diesem Zusammenhang ‚ist es sehr bemer-
kenswert, daß auch heute ein ‚großer Teil der
in der Industrie beschäftigten Personen von
außerhalb einpendelt. Die folgende Übersicht

zeigt deutlich die geringe Kontinuität in den
einzelnen Funktionen, insbesondere inm ge-
werblichen Bereich:

Tabelle 33: Hildbur ghausen,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert

I h Einwolllllner- H
Funktionen Funktionaler

a r za Industrie andel u. Verwaltung Sonstige G tt
und Bergbau Verkehr usw. esam yp
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î î
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1900 7502 . o ê ‘ bescheidenen gewerb-
1910 7 702 i . . 3 > lichen Funktionen und
1925 6515

Ë ä . î Funktionen im1933 6936 I 3 î Gesundheitswesen
1939 6922

Ê î
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344. Die monofunktionale Mittel- und Kleinstadt

3441. Sonneberg

Die typologisdzen Merkmale

Sonneberg ist eine Stadt mit ‚außerordentlich
stark entwickelten primären Funktionenmo.
Zwar liegt der Funktionsindex (J1) mit 54,3
nur geringfügig über dem Durchschnittswert
der Untersuchungsgemeinden; der Index der
primären Funktion (J2) ist mit 44,2 jedoch be-
merkenswert ahoch. Dieser hohe Anteil ist in
erster Linie ‚auf die Industrie zurückzuführen.
Sie nimmt mit 10 406 überörtlich Tätigen eine
überragende Stellung innerhalb der primären
Funktionen ein. Besonders bemerkenswert ist
die au sgewoge ne industrielle
Struktur der Stadt. Insgesamt 7 In-

dustriezweige von überörtlicher Bedeutung
sind in der Stadt in namhafter Stärke ver—
treten:

Elektrotechnische Industrie
Bekleidungsgewerbe
Spielwarenindustrie
Keramische und Porzellanwarenindustrie12
Chemisch-e Industrie
Maschinenbau
Feinmechanik, Optik.

Die Untersuchung der einzelnen Industrie-
betriebe ergab folgendes Gesamtbild der in-
dustriellen Struktur:

1

12° Die Untersuchung erfolgte im November 1955.121 In Tabelle 34 in Gruppe II erfaßt.
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Tabelle 34: Beschäftigte der Industrie Sonnebergs nach Wirts’chaftsgr'uppen
davon im davon im

Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen
insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ 1 25 25 _—
II Steine u. Erden -------------------------- 10 1 169 1156 13
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau - - -- 3 667 634 33

VI Elektrotechnische Industrie .............. 4 2 737 2 737 ———
VII Optische und Feinmechanische Industrie . . - - 4 468 468 -~

VIII Chemische Industrie ---------------------- 1 919 915 4
IX Textilindustrie .......................... 1 123 123 .—
X Papierindustrie .......................... 4. 167 167 .—

XI Vervielfältigungsgewerbe ................ 2 49 14 35
XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe .............. 4 327 298 29
XV Musikinstrumenten- u. Spielwarenindustrie 45 1668 1668 —

XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe ........ 7 217 92 125
XVII Bekleidungsgewerbe ...................... 6 2015 2015 ——

XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ................ 2 330 94 236
XIX Wasser-, Gas- u. Elektrizitäts-Versorgung .- 2 45 —— 45

Industrie insgesamt: ...................... 96 10 926 10 406 520

Neben der Industrie ist auch ein großer Teil betriebswirtschaftliche Struktur, insbesondere
des Hand w e r -ks «zum überörtlichen Sektor
zu rechnen. Zahlreiche Betriebe, insbesondere-
die in Sonneberg sehr verbreiteten „Ein-Mann-
Betriebe“ des S'pielwarengewerbes, zählen
steuerrechtlich ‚zum Handwerk und sind daher
auch in unser-er Statistik in dieser Rubrik auf-
geführt. Es besteht jedoch kein Zweifel, daß sie
ihren Absatzbeziehungen nach als Industrie-
betriebe ‚aufzufassen sind. Auch zahlenmäßig
kommt diese Tatsache recht klar zum Aus-
druck. Von den 811 ‚im überörtlichen Sektor
genannten Handwerksbeschäftigten ‚gehören
allein 758 zum Spielzeuggewerbe.

Neben diesen gewerblichen Bereichen sind
für Sonneberg auch die z e n t r a l ö r t l i c h e n
F u n k ti o n e n wichtige städtebildende Tä-
tigkeiten. Die Stadt ist seit 1925 Sitz des Rates
des Kreises Sonneberg. Im Kreisrat selbst sind
gegenwärtig 431 Personen beschäftigt. Die übri-
gen 252 Beschäftigten im überörtlichen Sektor
der Verwaltung verteilen sich auf politische und
kirchliche Verwaltungsstellen für das Kreisge-
biet. Daneben stellt der G r o ß h a n d e l , der
heute im wesentlichen verstaatlicht ist, mit 831
Beschäftigten eine beachtliche städtebildende
Funktion dar. Es ‚bedeutet für den Unter-
suchenden keine Überraschung, daß der Spiel-
warenhandel den größten Anteil an dieser Zahl
ausmacht. Über das Gesamtbild der städtischen
Funktionen informiert die Tabelle 56.

Sonneberg besitzt mit einem Wert von 3,4
den höchsten Flächennutzungsindex
aller Untersuchungsgemeinden. Diese Tatsache
ist einmal auf die große Ausdehnung der
Wohn-Gewerbe-Gebiete zurückzuführen. Die
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des Spielwarengewerbes, hat hierauf einen
großen Einfluß. Daneben ist jedoch die beacht-
liche Ausdehnung der Industriefläche (A 4)
nicht ‚zu übersehen. An den 76,55 ha haben die
Elektrotechnische Industrie, die keramische In-
dustrie unad der Maschinenbau den größten
Anteil.

Überraschend ausgedehnt ist daneben die
Fläche von B, die in erster Linie au'f die 275 *ha
groß-e Grünfläche (B 1) zurückzuführen ist.

Insgesamt ergibt sich folgendes Bild der
städtischen Flächennutzung:

Tabelle 35: Sonneberg, Flächennutzung in ha

14,75
228,55
294,00

76,55
nsgesamt:

275,75
67,80

3,05
11,25
5,00

613,85

ompmœn_pmœ_
362,85
47,80

y—

OUJŒUJUUWUÜUU>>>>I>
nsgesamt:

47,80

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 1024,50 ha

= 3,4 ha/100 Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer
Rahmen ‘

Sonneberg ist —— ähnlich wie S'uh‘l —- direkt
an der Grenze zweier naturbedingter Land-
schaften gelegen. Seine ältesten Teile liegen
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dicht gedrängt im schmalen Kerbtal des Böthen-
Baches, also im Bereich des Thüringer Schiefer—
gebirges. Die jüngeren Stadtteile und das 1953
eingemeindete Oherlind liegen z. T. bereits im
flacheren B'untseandsteingehiet des „Sonne—
berger Thüringerwald-Vorlandes“122. Gebirge
und Voriand unterscheiden sich markant in
ihren naturbedingten Eigenschaften. Hier die
vorwiegend waldhesrhandene, von tief einge-
schnittenen Kerb- und Kerbsohlentälern zer-
gliederte Rumpffläche des Schiefergebirges,
dort das vorwiegend ackerbaulich genutzte
Ausräumungsgebiet des mittleren und unteren
Buntsandsteinsms. Die Nutzungsmöglichkeiten
der ausgedehnten Wälder bzw. Forste des
Schiefer‘gehirges waren es in erster Linie, die
am Ausgang des Mittelalters die gewerbliche
Betätigung in Sonneberg an'regten.

KAISER vergleicht die Stadtanlage Sonnebergs
mit einem „Füllhorn“, das aus dem vom
Röthenbach durchflessenen Schiefergebirgstal
„hervorquillt“124. Dieses Tal, das vom Schloß-
berg im Westen und dem Stadtberg im Osten
flankiert wird, bietet nur wenig Raum für eine
städtische Bebauung. Es gestattet auf jeder
Seite des Röthenbaches nur eine schmale Sied—
lungszeile, so daß im Talquerprofil das bebaute
Gelände nur eine Breite von etwa 150m ein-
nimmt. Während die Talsohle etwa in einer
Höhe von 430m über NN liegt, steigen die
größtenteils bewaldeten Hänge nach beiden
Seiten steil auf 600 bis 660 m an. Der 1923 ein-
gemeindete Ortsteil Neufang liegt bereits in
600 bis 620m auf einem Biedel der Hochfläche.

b) Verkehrslage

Parallel zum Gebirgsrand verlaufen im
Sonneberger Raum die Hauptlinien des Ver-
kehrs in nordwestlich—südöstlicher Richtung.
Sowohl Eisenbahn als auch Straße weisen eine
Linienführung auf, die die Orte Eisfeld——
Schalkau—Sonneberg verbindet. Eine moderne
Nord—Süd-Verzbindung besteht erst seit 1899
durch die Eisenbahnlinie Probstzella—Lauscha
——Sonneberg‚ die nach Süden über C-obur.g———
Lichtenfels Anschluß an die Strecke nach Mün-
chen besitzt. Die unmittelbare Nähe der Zonen—
grenze hat alle Verbindungen nach Süden heute
jedoch völlig abgeschnitten. so daß Sonneberg
gegenwärtig eine ausgesprochen i s o li e r t e
Ra ndnla g e besitzt. In der folgenden Ta-
belle haben wir nur die gegenwärtig benutz—
baren Verkehrswege aufgeführt:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs—

wege wertziffer

Reichsstraße 1 Eisfeld—Schalkau—Sonne-
berg 3

Straße
1. Ordnung 1 Sonneberg—Gräfenthal 1
Eisenbahn-
nebenlinien 2 Schalkau—Sonneberg 2

Saalfeld—Lauscha—Sonne-
berg -_

Verkehrslagewert der Stadt: 8

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges

Die Stadt Sonneberg blickt auf eine mehr als
600jährige Geschichte zurück. In der ersten
Hälfte des 14. Jahrhunderts wurden die Sied-
lungen „Stetelvn zu Roetin“ und „Rotin im
Tal“ vereinigt ‚und erhielten Befestigung und
Stadtrechte. Die älteste gewerbliche Betätigung
nutzte die großen Wälder des Schiefergebirges
und die nutzbaren Steine der Umgebung. Es
wurden Holzgeräte, Schiefertafeln und Wetz-
steine hergestellt. Schon in die erste Hälfte des
14. Jahrhunderts kann man mit DRESSEL auch
die Anfänge der Spielwarenproduktion stel-
lenmö. Sehr vorteilhaft ‚für die gewerbliche Ent—
Wicklung wirkte sich die Nähe der Geleitstrraße
Nürnberg—Leipzig aus, die den Absatz, ins-
besondere der Spielwaren, an Nürnberger
Kaufleute ermöglichte. Die Spielwarenproduk-
tion erwies sich trotz mehrerer kurzfristiger
Absatzkrisen als die beständigste Einnahme-
quelle der Stadt. Die Sonneberger Produzenten
haben es im Laufe der Jahrhunderte verstan-
den, durch technisches Geschick und rationelle
Verkaufs-organisation sich ständig neue Absatz-
möglichkeiten zu schaffen. Bis in die zweite
Hälfte des 19. Jahrhunderts ist die Spielwaren-
herstellung der entscheidende städtebildende
Faktor gewes-en126. Die Einwohnerzahl stieg
stetig von etwa 400 im Jahr 1516 auf fast 2000
am Ende des 18. Jahrhunderts.

Zum Beginn des 19. Jahrhunderts kann man
Sonneberg als eine ausgesprochene Industrie-
stadt bezeichnen, die allerdings einseitig auf
die Spielwarenproduktion ausgerichtet ist. Die
Lokalisation anderer Industriezweige "beginnt
erst am Ende des 19. Jahrhunderts, als die Por-
zellanindustrie und etwas später die Elektro-

122 SCHULTZE, 1955, S. 328.
123 Vgl. SCHULTZE, 1953/54, auf Grund der Staats-

examensarbeit R. KÜHNERT: Die Landschaftszellen
im Gebiet von Sonneberg. Jena 1953.

124 KAISER, 1933, S. 385.
125 DRESSEL. 1909.126 PARTZSCH. 195?. S. 21 ff. Vgl. auch FUGMANN, 1939.
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technische Industrie in Sonneberg Fuß fassen. Im einzelnen haben sich die Funktionen
Etwa zur gleichem Zeit erhält die Stadt auch Sonnebergs seit dem ausgehenden 18. Jahr-
erstmals zentrale Verwaltungsaufgaben. hundert folgendermaßen entwickelt:

Tabelle 36: Sonneberg,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert

_ Funktionen ‚
h Einwolllllner- Industrie Handel u Verwaltung FänktlonalerJa r za und Bergbau l Verkehr. usw. Sonstige esamttyp

1771 1569 11805 2255
1829 5028 o
1852 4816
1870 6761
1880 8660 5 î

O

1338 Î; âgé) . i Ê
Ï

> Industriestadt
1910 15 878 È g î Î1925 19156 . g î1959 20 259 x g ë g Ê1946 21554 3 : 3 î1949 22 082 z î g î z i1955 29950 z î g z î z xi 1

Porzellanindustrie
Bekleidungsindustrie

Großhandel

Feinmechanische

u.
Optische

Industrie

Chemische

Industrie

Spielwarenindustrie

Elektrotechnische

Industrie

Landkreisamt
Amtsgericht

3442. Apolda

Die typologisdzen Merkmale!

Apoldas funktionale Struktur wird in ent-
scheidendem Maße von der Industrie be-
stimmtw’. Am Gesamt-Netto-Inlandsprodukt
der Stadt von rd. 79 Mill. DM hat die Industrie
mit fast 74 Mill. DM den weitaus größten An-
teil. Ein ähnliches Bild ergibt sich bei der Be-
trachtung der Beschäftigungszahlen. Ein In-
dustriezweig beherrscht die gewerbliche Struk-
tur fast monopolartig: Die Textilindustrie. Es
handelt sich ‚dabei fast durchweg um einen
Spezilalzweig der Textilfabrikation, nämlich
der Wirkwarenherstellung. Die Mehrzahl der
anderen Industriezweige, insbesondere die Ma-
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schinenindustrie (Textilmaschinenbau), und die
chemische Industrie (Färberei) sind direkt von
‚der Textilfabrikation abhängig. Die folgende
Tabelle gibt ein klares Bild von der indu-
striellen Situation Apolndas:

127 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand
vom April 1955.
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Tabelle 57: Beschäftigte der Industrie Apoldas nach W-irtschaftsgruppen

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

III Eisen- u. Stahlgewinnung ---------------- 5 84 84 —-—
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau . . - . 6 1515 1462 55

VI Elektrotechnische Industrie .............. 4 166 124 42
VII Optische und Feinmechanische Industrie . . - 1 164 164 ——

VIII Chemische Industrie ---------------------- 2 655 655 —
IX Textilindustrie .......................... 94. 5 694 5 694 __.
XI Vervielfältigungsgewerbe ................ 5 52 ——— 52

XII Leder- u. Linoleumindustrie -------------- 1 557 557 ——
XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe -------------- 8 170 158 12
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe ........ 4 510 194 116

XVII Bekleidungsgewerbe ---------------------- 12 528 528 ——
XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ---------------- 2 195 95 100

XIX Wasser-, Gas— 11. Elektrizitäts-Versorgung .. 1 111 —— 111

Industrie insgesamt: ...................... 141 9 761 9295 466

Auch im Handwerk kommt der Textilfabri-
kation große Bedeutung zu. Dabei ist zu be-
achten, daß viele Kleinbetriebe des Textil—
gewerbes steuerrechtlich und damit auch sta-
tistisch zum Handwerk rechnen, während sie
nach den für uns wesentlichen wirtschaftlichen
Belangen, insbesondere den Marktbeziehungen,
als Industriebetriebe «aufzufassen .sind128. Wir
registrieren im überörtlichen Sektor des Hand-
werks 5649 Beschäftigte und ein Netto-Inlands-
produkt von rd. 6,5 Mill. DM. Die Beschäftig-
tenzahlen verteilen sich folgendermaßen auf
die einzelnen Wirtschaftsgruppen:

Maschinenbau ................ 180
Chemie ...................... 19
Holzbearbeitung .............. 160
Textilgewerbe ................ 2485
Konfektion .................. 505
Leder, Schuhe ................ 120
Nahrungs- und Genußmittel .. 180

Neben seinen gewerblichen Funktionen hat
Apolda auch zentr-alörtliche Auf-
g a b e n , in erster Linie auf dem Gebiet der
Verwaltung und Rechtspflege. Die Stadt ist Sitz
des Kreisrates und des Amtsgerichts. Insgesamt
sind 541 Personen in überörtlichen Einrichtun-
gen dieses Bereichs tätig, für die sich ein Netto-
Inlandsprodukt von rd. 1,2 Mill. DM errechnet.

Die übrigen Bereiche der primären Funk-
tionen sind in Apolda unterschiedlich stark
vertreten. Auffallend hoch ist die Beschäftigten-
zahl im Sektor Bank- und Versicherungswesen
(200 Personen), auffallend niedrig dagegen die-
jenige im Bereich Kultur und Volksbildung
(56 Personen).

Apolda diente uns neben Bad Liebenstein
als Beisspielstadt für die Berechnung der Wert-

schöpfung. Dabei war es unsere Absicht, mit
der Textilindustrie-die Wertschöpfung in einem
Gewerbezweig zru berechnen, der sich markant
von den in Bad Liebenstein vorgefundenen
Verhältnissen unterschied. Darüber hinaus gab
uns Apolda die Möglichkeit, die Wertschöpfung
einer Kreisverwaltung zu erfassen.

Bei diesen Untersuchungen ergab sich «die
überraschende Tatsache, daß sich die Pro-Be—
schäftigten—Quoten der Wertschöpfung in Bad
Liebenstein und Apolda nicht sehr stark von-
einander unterschieden. In Apolda ergaben sich
für die einzelnen Bereiche folgende Werte:

Tabelle 58: Apold‘a,
Wertschöpfung pro Beschäftigter ‚in den Funk-

tionsbereichen, in DM, 1955

Wertschöpfung
Funktionsbereich pro Beschäftigten

Industrie und Bergbau ........ 6148,-——
Handwerk .................... 4.876,——
Großhandel .................. 4144,—.—
Einzelhandel ---------------- 2470,-———
Verkehr .................... 4303,—
Verwaltung .................. 5601,.—
Bank- und Versicherungswesen 4829,—
Kultur und Volksbildung ...... 4804,——
Gesundheits- und Sozialwesen 4392,——

Auffallend hoch ist die Quote im Bereich
Handwerk. Dies htat seine Ursache darin, daß
zahlreiche Kleinbetriebe des Textilgewerbes
steuerrechtlich und damit auch in unserer Sta-
tistik zum Handwerk zählen. Es zeigt sich je-
doch, daß diese Betriebe in den Wertschöp—
fungsquoten fast ‚an die Verhältnisse in der In-
dustrie heranreichen. Insgesamt ergibt sich für
die Wertschöpfung der Funktionsbereiche
Apoldas folgendes Bild:

128 Vgl. dazu BOESLER, 1954, S. 55 f.
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Tabelle 59: Apolda, Wertschöpfung in DM in den Funktionsbereichen

Wertschöpfung
im überörtlichen

Funktionsbereich im örtlichen Sektor (= Netto- insgesamt
Sektor Inlandsprodukt)

Industrie und Handwerk ........................ 12 745 440,—— 74 958 184,— 87 685 624,—
Handel und Verkehr ---------------------------- 5 882 242,-—— 2 O40 686,— 5 922 928,—
Verwaltung, Bank- und Versicherungswesen ------ 1 651 980,—— 2 195 741,—— 5 845 721,—
Sonstige (ohne Landwirtschaft) ------------------ 2 876 280,—— 759 512,— 5 615 792,—

Wertschöpfung insgesamt: ---------------------- 21 155 942,——— 79 912 125,—— 101 068 065,—

Vergleichen wir die direkt berechneten
Werte des Netto-InlandSproduktes mit den über
die Pro-Beschäftigten-Quoten ermittelten Da-

ten, dann ergibt sich folgende Übereinstim-
mung:

Tabelle 40: Das Netto-lnlandsprodukt der Stadt Apolda, Vergleich der Ergebnisse der
direkten Erhebung und der Berechnung über die Pro-Beschäftigten-Quoten, 1955, in DM

Direkte Berechnung über die
Funktionsbereich Erhebung Pro-Beschäftigten-Quoten

Industrie und Handwerk ------------------------ 74 938 184,— 63 338 200,—-
Handel und Verkehr ............................ 2 040 686,— 2 095 200,—
Verwaltung, Bank- und Versicherungswesen ...... 2 195 741,—— 2 227 600,——
Sonstige (ohne Landwirtschaft) ------------------ 739 512,—- 814 200,-—

Netto-Inlandsprodukt insgesamt: ................ 79 912 123,—— 68 475 200,—

Die Differenz im Bereich Industrie und Hand-
werk erklärt sich ‚aus der in Apolda unge-
wöhnlich hohen Pro-Beschäftigten-Quote ‚im
Handwerk.

Das Flächennutzungsgefüge Apol-
das wird durch ein breitflächig ausgedehntes,
wenig gegliedertes Gebiet von Wohnflächen
bestimmt. Die Wohnflächen sind jedoch in
starkem Maße durchsetzt von Klein- und Mittel-
betrieben des Textilgewerbes. Diese Industrie-
flächen kann unsere Karte nicht besonders aus-
weisen, da sie sehr häufig nur eine Etage eines
Wohnhauses in Anspruch nehmen oder als so-
genannte „Hinterhofbetriebe“ zu gelten ha-
ben129. Aus diesem Grunde ist es erklärlich,
daß in der Industriestadt Apolda die Industrie-
fläche mit nur 16,81 ha relativ gering ist.

Die Ausdehnung des Stadtzentrums, das sich
um den Markt und die Bahnhofstraße erstreckt,
entspricht mit 7,06 ha durchaus der Größen-
ordnung der Stadt. Die innerstädtischen Frei-
flächen (B) liegen mit 4,4 ha/1000 Einwohner
erheblich unter dem Durchschnitt. Sehr beacht-
lich ist jedoch die Ausdehnung der Dauerklein-
gärten (B 2) mit 99,56 ha.
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Insgesamt ergibt sich folgendes Bild des
Flächennutzungsgefüges:

Tabelle 41: Apolda, Flächennutzung in ha

A 1 7,06
A 2 74,00
A " 147,36
A 4 16,81
A insgesamt: 245,23
B 1 45,95
B 2 99,56
B 3 12,17
B 4 2,82
B 5 ——
B 6 —
B insgesamt: 160,50
C 21,53 21,53

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 427,26 ha

= 1,1 ha/100 Einwohner

Die individuellen Merkmale

.a) Topographische Lage und physischer
Rahmen

Apolda liegt am ‚Süd—östlichen Rand des
innerthiiringischen Beckens in der tektonisch
angelegten „Apoldaer Keuper-Mulde“. Die Si-

129 Vgl. BOESLER, 1954, S. 60 f.
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tuation der Stadt im Winkel zweier zusammen-
fließender Bäche, des Herr-essener Baches und
des Schötener Grundes, bezeichnet KAISER als
.‚Nestlage“13°. Etwa 3km nordöstlich der Stadt
fließt der Herressen-er Bach in die Ilm.

Die fruchtbaren Böden der offenen Land—
schaft regten seit dem Neolithikum zu acker-
baulicher Betätigung an.

b) Verkehrslage

Apolda'besaß bis in das 19. Jahrhundert hin—
ein eine recht ungünstige Verkehrslage. Die
mittelalterlichen Fernverkehrswege zogen
nördlich und südlich «an der Stadt vorbei. In
der Periode der Industrialisierung, insbe-
sondere seit der Mitte des vorigen Jahrhun-
derts, ist darin jedoch ein deutlicher Wandel
eingetreten, so daß Apolda heute gute Nah-
und Fernverkehrsverbindungen besitzt.

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer
Reichsstraße 1 Weimar—Apolda—Naum-

burg
Straßen
1. Ordnung 3 Apolda—Buttstädt 1

Apolda—Bad Sulza 1
.Apolda—Isserstedt 1

Eisenbahn-
hauptlinie 1 (Berlin) Weißenfels——

Apolda—Erfurt 4
Verkehrslagewert der Stadt: 10

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges

Apolda wurde im Jahre 1308 zur Stadt er-
hoben. Die erste Anlage der Siedlung erfolgte
jedoch wesentlich früher; urkundliche Erwäh-
nungen finden sich seit dem Jahre 1119. Die un-
günstige Lage zu den mittelalterlichen Fern-
verkehrswegen ließ Apolda jedoch zunächst
nicht über den Rahmen eines bescheidenen
Ackerbürgerstädtchens hinauskommen. Die Ein-
wohnerzahl betrug um 1550 etwa 800131. Bis
zum Ende des 17. Jahrhunderts hatte sich diese
Zahl noch nicht entscheidend vergrößert. Sie
betrug im Jahr 1690 etwa 1425. Um diese Zeit
begann sich mit der mechanischen Strumpf-
weberei die erste primäre Funktion zu ent-
wickeln. Die Fabrikation von Strümpfen nahm
im 18. Jahrhundert einen langsamen aber ste-
tigen Aufschwung. Auch die Einwohnerzahl
stieg bis 1796 auf 3926.

Die Einführung der Dampfkraft und die Um-
stellung der Produktion auf Phantasiewirk—
waren132 brachten der Apoldaer Textilindustrie

von 1826 bis 1899 ein erstaunliches Anwachsen
der Produktion. Die Einwohnerzahl stieg ‚eben-
so rasch von 4800 (1844) auf 20 880 (1890). Trotz
mehrerer schwerer Absatzkrisen setzte sich das
Wachstum der Textilindustrie im 20. Jahr—
hundert fort133. Seit 1868 übt Apolda zentrale
Verwaltungsfunktionen aus. In diesem Jahr
wurde es Sitz des Verwaltungsdirektors des
II. Verwaltungsbezirkes. Seit 1879 besteht in
der Stadt ein Amtsgericht. Die folgende Zu-
sammenstellung gibt leinen Gesamtüberblick
über die funktionale Entwicklung der Stadt im
19. und 20. Jahrhundert:

13° KAISER, 1933, S. 204.
131 Deutsches Städtebuch, 2, 1941, S. 268.
132 Vgl. SCHNEIDER, 1922.133 Über die Entwicklung der Beschäftigtenzahlen

vgl. BOESLER, 1956, S. 158.
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Tabelle 42: Apolda,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert

_ F u n k t i o n e n _
h Elnwolllllner- Industrie Handel u Verwaltung Fänktlonaler- ' e ttJa r za

u. Bergbau Verkehr usw. Sonstige
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O
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3443. Ruhla gestellt werden Uhren, Werkzeugmaschinen

Die typologischen Merkmale

Ruhla ist eine Industriestadt par excellenc-e.
Die Industrie hat das Wachstum der Stadt Völ-
lig bestimmt und stellt ‚auch heute deren
alleinige primäre Funktion dar.

Ruhlas funktionale Struktur134 fällt deutlich
aus dem Rahmen aller anderen Untersuchungs-
gemeinden heraus. Der Funktionsindex (J 1)
von 97,5 und der Index der primären Funktio—
nen (J 2) von 88,5 sind überhaupt nur unter
Berücksichtigung der hohen Einpendlerzahl
von 2493 Personen verständlich. Jedoch ist auch
der Wert von 61,5 als bereinigter Index der
primären Funktionen135 außergewöhnlich hoch.
Das (gleiche gilt für das Netto-Inlandsprodukt
von rund 49 Mill. DM, das einer Quote von
5267,— DM pro Einwohner entspricht.

Die industrielle Struktur wird von drei
Großbetrieben bestimmt:

der Uhren- und Maschinenfabrik „VEB Kle-
ment Gottwald“ mit 5070 Beschäftigten; her-
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und Automaten;

dem „VEB Elektrische Fahrzeugausrüstung
Buhla“ mit 1454 Beschäftigten; hergestellte
Produkte sind Lichtmaschinen, Anlasser und
Scheinwerfer für Kraftfahrzeuge;
und dem „VEB Elektroinstallation Buhla“ mit
772 Beschäftigten; hergestellt werden Lam-
pen und Lampenfassungen.

Die folgende Zusammenstellung zeigt die
starke Spezialisierung in der industriellen
Produktion:

134 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stande
vom Oktober 1955.

135 Bereinigter Index der primären Funktionen
= Beschäftigte in primären Funktionen ohne Ein-
pendler pro 100 Einwohner.
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Tabelle 45: Ruhla, Beschäftigte der Industrie nach Wirtschaftsgruppen
davon im davon im

Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen
insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ 1 80 80 —
IV Herstellung v. Eisen-, Stahl- u. Metallwaren 12 307 307 —
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau - . - _ 1 5 070 5 070 ——

VI Elektrotechnische Industrie -------------- 6 2 598 2598 —
XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe -------------- 2 25 15 10

Industrie insgesamt: ...................... 22 8080 8070 10

An den insgesamt 8188 im überörtlichen Sek-
tor beschäftigten Personen hat die Industrie
damit einen Anteil von 98 0/o. Alle anderen Be-
reiche sind für die Stadt ohne Bedeutung.

Das Gefüge der städtischen F l ä c h e n -
n u t z -u n g Ruhlas wird sehr deutlich von den
quantitativ ‚sehr starken industriellen Funk-
tionen bestimmt. Hinzu kommt als weiterer
bestimmender Faktor die Zusammendrängung
des Stadtgebietes im schmalen Kerbtal des
Erbstroms. Aus diesen Gründen weist das Flä-
chennutzungsgefüge zwei besondere Merkmale
auf: die Industrieflächen sind mit 1,7 ha/1000
Einwohner sehr ausgedehnt, ebenso die Ge—
biete mit halboffener und offener Bebauung
(A 5), die sich an den Talhängen hinziehen. Auf
der anderen Seite ist die Ausdehnung sowohl
des Stadtzentrums (A 1) als auch der innerstäd-
tischen Freiflächen (B) ungewöhnlich gering.
Beide Werte erreichen nur 0,6 [ha/1000 Ein-
wohner.

Mit einem Wert von 1,0 besitzt Ruhla auch
den niedrigsten Flächennutzungsindex aller
Untersuchungsgemeinden. Die insgesamt nur
100,12 ha große städtisch genutzte Fläche ver-
teilt sich folgendermaßen auf die einzelnen
Gruppen:

Tabelle 44: Ruhla, Flächennutzung in ha

A 1 0,60
A 2 19,55
A 5 61,66
A 4 15,21
A insgesamt: 97,02
B 1 ———
B 2 ——
B ’5 —-
B 4 —
B 5 0,62
B 6 —-
B insgesamt: 0,62
C 2,48 2,48

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 100,12 ha

= 1,0 ha/100 Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah—
men.

Ruhla liegt im nordwestlichen Thüringer
Wald. Es erstreckt sich als fast 5 km lange,
schmale Siedlungszeile in dem tief in die prä-
kambrischen Glimmerschiefer eingeschnittenen
Kerbtal des Erbstromes. Die Höhenunter-
schiede innerhalb des bebauten Stadtgebietes
sind erheblich. Seine höchsten Teile liegen im
Südosten unterhalb des Liese‘nberges in 480 m,
die tiefsten im Nordwesten am Bahnhof in
558 m. Dieser erhebliche Höhenunterschied
innerhalb der Stadt hat zu schwierigen städte-
baulichen, insbesondere verkehrstechnischen
Problemen ‚geführt.

b) Verkehrslage

Ruhlas Verkehrslage ist als ausgesProchen
ungünstig zu bezeichnen. Das Erbstromtal lag
in allen historischen Perioden abseits der
Hauptverkehnswege. Heute wird es lediglich
von einer Straße 1. Ordnung durchzogen. Die
1880 fertiggestellte Stichbahn Wutha—Ruhla
endet am Nordwestramd der Stadt.

Somit ergibt sich folgendes Gesamtbild der
Verkehrssituation Ruhlas:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Straße
1. Ordnung 1 Wutha—Ruhla—Bad 1

Liebenstein
Eisenbahn-
nebenlinie 1 Wutha—Ruhla 2

Verkehrslagewert der Stadt: 3

c) Entstehung der Stadt rund Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

Eine Stadt im verwaltungsrechtlichen Sinne
ist Ruhla erst seit dem Jahre 1896. Jedoch be-
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stand bereits seit ewta 1500 eine Siedlung von
Köhlern, Bergleuten und Hammerschmieden.
Die erste Angabe der Einwohnerzahl liegt für
das Jahr 1660 vor und nennrt eine Ziffer von
2070 Personen“?

Der Erbstrom schied Ruhla verwaltungs-
mäßig seit jeher in zwei Teile. Nach der Lan-
desteilung von 1640 grenzte hier Sachsen-Eisen-
ach (später Sachsen-Weimar-Eisenach) und
Sachsen-Gotha aneinander. 1896 wurde zu-
nächst der gothaische Anteil und wenig später
der weimarische zur Stadt erhoben. Die Ver-
einigung beider Städte erfolgte erst im Jahre
1921. Die Entwicklung der städtischen Funk-
tionen verlief jedoch trrotz dieser Verwaltungs-
mäßigen Trennung in beiden Teilen Ruhlas
weitgehend parallel. Um die Mitte des 16. Jahr-
hunderts gelangte das Messerschmiedegewerbe
mit dem Zweigrgewerbe der Messerbeschaler

zu hoher Blüte. Nach einer Krise dieses Pro-
duktionszweiges im 18. Jahrhundert erfolgte
eine völlige Umstellung in der gewerblichen
Produktion: In Ruhla wurden Tabakspfeifen,
insbesondere aus Meerschaum hergestellt. Anuch
die dazu notwendigen Pfeifenbeschläge produ-
zierte man seit 1739 in der Stadt. Aus dieser
Spezialfabrik-ation entwickelte sich im 19. Jahr-
hundert eine ausgedehnte Kleineisenindustrie.
Einen wesentlichen industriellen Faktor für
die Stadt bedeutete die Gründung der Firma
Gebr. Thiel im Jahre 1862. Damit begann die
Produktion von Uhren 1und Elektrogeräten,
die heute den entscheidenden Anteil an der
Wertschöpfung der Stadt ausmacht. Die fol—
gende Zusammenstellung gibt ein Gesamtbild
der Entwicklung der städtischen Funktionen:

136 Deutsches Städtebuch‚ 2. 1941. 8.354-

Tabelle 45: R u hl a ,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert

i FunktionenEinwohner- 5 _ Funktionaler
ahr zahl Industrie Handel u. Verwaltung l . GJ

und Bergbau Verkehr usw. i Sonstige î esamttyp

1793 2426 g
î Ï

W
î . .
3 z 3

1830 307? î 3
î

- z î
1850 5675 î § gz z z1864 4228 î î

‘ g .1870 4331 z z î .
1880 4534 î 3

î
î > Industriestadt

1890 3077 z 3 z1900 6 598 3
1910 7 883
1925 8 044
1933 8 212 z 3
1939 8797

î
î g

1946 9 226 t Î1949 9 376 3 3 11933 9236 3 Î Ï : l .
i

q s: o o o o
£.$€E.:.:'53 “‘53 d) m Ë E

äâääâe
"55.52 3.55.5
QËgävâ

Cd :n—q H6 q
E“ Cd d): mou—1

=1 5.51358
892 es
2:0a £32
d H o
:3 ‘D L1:m 3g
3 2ï’: m
Q)

I

64



|00000067||

3444. Bleicherode

Die typologisdzen Merkmale

Bleicherode gehört mit 8400 Einwohnern zur
Gruppe der kleineren Mittelstä-dte137. Die Ge-
samtzahl der am Orte beschäftigten Personen
beträgt 4511. Der Flunkt'ionsindex (J 1) er—
reicht damit einen Wert von 51,5. Die pri-
mären Funktionen sind fast ausschließlich ge-
werblicher Art. An erster Stelle steht der Kali-

Tabelle 46: Bleicherode, Beschäftigte

bergbau, der hier vorwiegend auf die Hart-
salzgewinnung eingestellt ist. Das Kaliwerk
„Glückauf“ beschäftigte am Stichtag der Un-
tersuchung 1800 Personen. Daneben ist ledig-
lich die Textilindustrie („Nordthüringische
Textilwerke“) von nennenswerter Bedeutung.
Die folgende Aufstellung zeigt die geringe
Differenzierung in der gewerblichen Struktur
sehr deutlich:

der Industrie nach Wirtschaftsgruppen

davon im davon im
Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen

insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ 1 1 800 1 800 _._
IV Herstellung v. Eisen, Stahl— u. Metallwaren 1 15 15 ——
1X Textilindustrie .......................... 1 330 330 __.

XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe -------------- 2 221 186 55
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe -------- 1 16 — 16

XVII Bekleidungsgewerbe ...................... 4 175 175 ——
XIX Wasser-, Gas- u. Elektrizitäts-Versorgung .- 1 456 456 ——

Industrie insgesamt: ...................... 11 5 015 2 962 51

Andere städtebildende Funktionen von nen-
nenswerter Bedeutung besitzt die Stadt nicht.

Bleicherode nimmt in seinem F l ä c h e n —
n u t z u n g s g f ü g e als Bergbaustadt eine
Sonderstellung ein. Die ‚industriell bzw. berg—
baulich genutzte Fläche ist mit 55,50 ha relativ
ausgedehnt. Die gleiche Feststellung gilt auch
für das Ödland (B 6), das in erster Linie die
Haldengebriete im Nordosten der Stadt umfallt.

Von den übrigen Flächennutzungsarten weist
das Stadtzentrum mit 0,8 haï/1000 Einwohner
ein-e beachtliche relative Höhe auf. Folgendes
Gesamtbild für die einzelnen Flächennutzungs-
arten ergibt sich:

Tabelle 47: Bleicherode, Flächennutzung in ha

A 1 7,26
A 2 17,17
A 5 57,21
A 4 55,50
A insgesamt: 117,14
B 1 14,70
B 2 59,55
B 5 1,80
B 4 3,91
B 5 0,30
B 6 28,67
B insgesamt: 88,75
C 15,52 15,52

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 219,59 ha

= 2,8 ha/IOO Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Bah-
men.

Bleicherode liegt am sogenannten „Eich'sfel-
der Tor“, dem Durchbruchstal der Wipper
zwischen Ohmgebirge und Hainleite. Die Stadt
lehnt sich im Westen direkt an die Bleiche-
röder Berge, den östlichen Ausläufern des
Ohmgebirges, an. Im Langetall zieht sich der
Siedlungskörper der Stadt ein weites Stück in
das Gebiet des Kalktafelrumpfes hinein, der
in den Ble-icheröder Bergen eine Höhe von 400
bis 460 m über NN erreicht. Das Stadtgebiet
selbst liegt in einer Höhe von 250 bis 520 m.

b) Verkehrslage.

Im Mittelalter und zru Beginn der Neuzeit
besaß Bleicherode durch seine Lage am „Eichs-
felder Tor“ in erster Linie eine strategische
Bedeutung. Die Stadt beherrschte die durch
das Bodet-al ziehende alte Heerstraße. Dem—
gegenüber kann man heute ‚nur noch von einer
zweitrangigen Verkehrslage Blei-
cherodes sprechen. Die Eisenbahnlinie Nord-
hausen—Heiligenstadt führt nicht direkt an
die Stadt heran; vielmehr liegt der Bahnhof
Bleicherode—Ost 2,5 km nordöstlich des Stadt-
zentrums. Hinzu kommt, daß die 1911 fertigge—

137 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand
vom September 1955.
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stellte Evisenbahnve-rrbilnduing Bleicherode—
Herzberg durch die Zonengrenze stillgelegt
wurde. Im einzelnen stellen wrir folgende Ver-
kehrssituation fest:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Straßen
LOrdnung 3 Bleicherode—Groß-

Bodungen 1
Bleicherode—Sonders-
hausen 1
Bleicherode—Bad Sachsa 1

Eisenbahn-
nebenlinie 1 Nordhausen—Bleicherode

(Ost)——Heiligenstadt 2

Verkehrslagewert der Stadt: 5

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

Bleicherode ist eine relativ junge Stadt. Als
Ursprung wird eine dörfliche Siedlung ange—
sehen, die sich im 11. Jahrhundert am Fuße der
Löwenburg und der Wallburg entwickelte.
Stadtrechte erhielt Bleicherode jedoch erst in
der ersten Hälfte des 14. Jahrhunderts durch
die Grafen von Hohenstein. Die ältesten Sied—
lungsstellen liegen in der sogenannten „Mittel-

stadt“ um die Pfarrkirche und das Rathaus.
Die „Oberstadt“ im Südwesten und die „Unter-
sta-dt“ im Nordosten haben sich enst im 15. und
16. Jahrhundert entwickelt. Die jüngsten
Wachstumsspitzen liegen im Norden .an der
Straße nach Lipprechterode und im Süden ent-
lang der Straße nach Oberegebrra.

Städtische Funktionen in unserem Sinne be—
stehen in B-leicherode erst seit dem beginnen-
den 17. Jahrhundert. Vorher war Bleicherode
eine reine Ackerbürgerstadt. Im 17. Jahrhun-
dert entwickelte sich eine für damalige Ver-
hältnisse bedeutende Woll- und Leinenwebe-
rei. Im 18. Jahrhundert kamen Schneckenzucht
und Schneckenhandel sowie das Bruauereige»
werbe hinzu.

Am Ende des 18. Jahrhunderts war Bleiche-
rode eine kleine Ackerbürger— und Gewerbe-
stadt mit rund 1700 Einwohnern. Die entschei-
denden Wachstumsimpulse erhielt die Stadt
erst i'n der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts
durch den Beginn des Kalibergbaues. Seitdem
hat sich die Einwohnerzahl mehr ‚als verdop-
pelt. Die folgende Aufstellung soll ein Ge—
samtbild der funktionalen Entwicklung ent—
werfen:

Tabelle 48: Bleicherode,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem 18. Jahrhundert

_ F u n k t i o n e n ‚
h Emwolllllner- Industrie Handel u Verwaltung Fänktionalera r za . -J u. Bergbau Verkehr usw. Sonstige esamttyp

1729 1 344 °
â Adçerbürger- und

1793 1 738
î

Gewerbestadt

1849 2 849 3 Industrie- und
1871 3 109 . î Bergbaustadt
1910 4 542
1925 5 307 ‚
1939 5 986 f î Bergbau- und
1946 7 923 Industriestadt1952 8 600

î
î

1956 8 400 3

52.2% <9 3 5
.8 I: s s 2‘3 .9 jg
b0 m w > o ‚H o-cs. s s g 3 4‘ qO'D'Ô Q q) 8 CU
28.5.5 ca.99 ‚_ä 1—1
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3445. Oberhof

Die typologisohen Merkmale

Oberhof nimmt als Höhenluftkurort und
Wintersportplatz eine Sonderstellung gegen-
über allen anderen Unt-ersuchunigsgemeinden
ein. Dies .gilt sowohl für die einseitige Aushil-
dung der städtischen Funktionen als auch für
die besonders niedrige Einwohnerzahl von
1440 Personenms.

Städtebildende Funktionen besitzt Oberhof
ausschließlich ‚im Bereich Gesundheits- und So-
zialwesen. Dort sind alle dem Fremdenverkehr
und dem Kurhetrieb dienenden Beschäftigten
aufgeführt. Die Zahl der in diesem Bereich
Tätigen beträgt 565. Im Jahre 1955 standen
1482 Ferienplätze zur Verfügung.

Überblickt man die Indices, dann ergibt sich,
daß ‚alle Werte die für eine Stadt charakte-
ristischen Daten erreichen139: der Funktions-
index mit 60,0, der Index der praimären Funtk-
tion-en mit 39,1 und der Index der sekundären
Funktionen mit 20,8. Legt man also quantita-
tiv-funktionale Kniterien zugrunde, dann un-
terscheidet sich Oberhof nicht von den anderen
Untersuchmngsgemeinden.

Ein ganz ‚anderes Bild ergibt sich bei einer
Untersuchung des baulich-funktionalen Ge-
füges. Hierbei kann [man für Oberhof nicht
mehr von städtischen Eigenschaften sprechen.
Dies kommt schon danin ‚zum Ausdruck, daß
ein Stadtzentrum nicht vorhanden ist. Die ge-
samte Siedlungsfläche der Gemeinde weist eine
lockere Bebauung auf. Grünflächen und die
Sportanlagen nehmen mit zusammen 11,2 h-a/
1000 Einwohner einen erheblichen Anteil ein.
Das Gesamtbild des Flächennutzungsgefüges
spiegelt die Kurort-Funktionen deutlich wider:

Tabelle 49: Oberhof, Flächennutzung in ha
A 1 ~—
A 2 ——

16,52A 3
A 4
A insgesamt: 16,52

8,88
\

.1
2
3
4 7,40
5 _
6
i 16,28

à

nsgesamt:
owwwwwww
Genutzte mach;
insgesamt: 32,80 ha

= 2,2 ha/100 Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah-
men.

Die Gemeinde Oberhof Liegt auf der Höhe
des Thüringer Waldes. Sie ‚ist mit 800 bis 815 im
über NN die höchste Ortssiedlung ‚in Thürin-
gen. Das anregende Höhenklima und der um-
gebende Fichtenhochwal-d boten ideale Voraus-
setzungen für die Entwicklung eines Luftkur-
ortes und Wintersportp-latzes.

b) Verkehrslage.

Seit dem Bau des Brandleitetunnels im Jahre
1884 besitzt Oberhof Anschluß an die große
Eisenbahnlinie Berlin—Erfurt—Stuttgart. Dar-
über hinaus liegt es direkt an der Reichsstraße
247, die das Gebirge nord-südltich quert. Im ein-
zelnen registrieren wzir folgende Verkehrsver-
bindungen:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Reichsstraße 1 Gotha—OberhOf—Zella-
Mehlis 3

Straßen
1. Ordnung 2 Oberhof—Arnstadt 1

Oberhof—Gehlberg 1
Eisenbahn-
hauptlinie 1 Erfurt—Oberhof—Suhl 4

Verkehrslagewert der Stadt: 9

c) Entstehung der Gemeinde und Haupt-
punkte ihres historischen Wade-gauges.

Im 15. Jahrhundert stand an der Stelle der
heutigen Siedlung eine Herberge „Oberer
Hof“, die als Zollstätte und Geleitshof zum
Wechseln der Pferde für die Handelsreisenden
diente. Noch um 1800 bestand hier lediglich ein
kleines Gebirgsdorf. Die Entwicklung zum
Luftkurort begann erst im 20. Jahrhundert.
Um diee Zeit setzte auch ein schnelles Wachs-
tum der Bevölkerung ein. Alleinige Funktion
des Ortes war und ist der Kur- und Winter—
sportlbetrieb.

133 Die Untersuchung erfolgte im September 1955.
139 Vgl. Kap. 22.
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345. Gemeinden mit verkümmerter funktionaler

3451. Weimar

Die typologischen Merkmale

Die Stadt Weimar nimmt nach ihrem gesam-
ten stadtgeograprh'ischen Typ im Rahmen der
Unterenchungsgemeinden eine deutliche Son-
derstellung ein. Dies gilt in besonderem Maße
für Art und Umfang der städtischen Funktio-
nen. Zunächst fällt deren relativ geringe Ge-
samtgröße auf140. Weimar liegt mit einem
Funktionsindex (J1) von 33,3 weit unter dem
VVert unserer Modellstadt141. Noch deutlicher
wird dies, wenn man nur die primären
Funktionen betrachtet. Hier beträgt der Index
nur 18,1.

Untersucht man die primären Funktionen im
einzelnen, so zeigt sich, daß die Industrie mit

Struktur

5676 Beschäftigten zwar den ‚größten Anteil
ausmacht, daß diese Summe aber im Verhält—
nis zur Einwohnerzahl von 66 800 außerordent—
lich gering ist. Wie die folgende Zusammen-
stellung im einzelnen nachweist, bestehen nur
in drei Industriegruppen nennenswerte pri-
märe Funktionen:

im Maschinen- und Fahrzeug-
b a u , insbesondere durch den „VEB Wag-
gonbau“ mit allein 3626 Beschäftigten;
in der optischen Industrie durch das
Zweiugwerk des „VEB Carl Zeiss Jena“ mit
480 Beschäftigten;
und im Vervielfältigungsgewerbe
mit 473 Beschäftigten.

Insgesamt ergibt sich folgendes Bild:

Tabelle 50: Beschäftigte der Industrie Weimars nadi Wirtschaftsgruppen
davon im davon im

Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen
insgesamt insgesamt Sektor Sektor

I Bergbau ................................ 1 68 68 .—
II Steine u‚ Erden .......................... 1 58 58 _—

IV Herstellung v. Eisen-, Stahl- u. Metallwaren 2 359 359 —
V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau .. .- 2 3657 3 657 —

VI Elektrotechnische Industrie .............. 2 303 303 ——
VII Optische und Feinmechanische Industrie - . ~ - 1 480 480 —

VIII Chemische Industrie ...................... — _ ..._ __
XI Vervielfältigungsgewerbe ................ 5 591 473 118

XIV Holz- u. Schnitzstoffgewerbe .............. 1 45 30 15
XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe ........ 4 218 39 179

XVII Bekleidungsgewerbe ---------------------- 1 99 99 -—
XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ................ 2 229 110 119

XIX Wasser-, Gas- u. Elektrizitäts-Versorgung .- 1 74 — 74

Industrie insgesamt: ...................... 23 6 181 5 676 505

Liegt Weimar in der Industrie u n t e r dem
Durchschnitt der Untersuchungsstädte, so liegt
es in ‚seinen kulturellen Funktionen
weit d a r ü b e r. Die Zahl von 1409 überört-
lich Tätigen in dieser Gruppe zeigt bereits klar
deren Bedeutung für die Stadt. Im einzelnen
bestehen in Weimar folgende Einrichtungen
von überörtlicher Bedeutung:

Nationaltheater
Hochschule für Architektur
Hochschule für Musik
Thüringische Landesbibliothek
Thüringisches Staatsarchiv
Institut für Lehrerbildung
Pädagogische Fachschule für Kindergärtne-

rinnen
„VdGB-Landesschule“ (landwirtschaftliche

Fachschule)
sowie weitere 8 Fach- nnd 8 Berufsschulen.
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In den Hoch- und Fachschulen der Stadt wer-
den insgesamt 5170 Studenten und Fachschüler
unterrichtet. Diese Zahl unterstreicht die Be-
deutung, die Weimar als Stätte der Fachaus-
bildung besitzt.

Sehr bemerkenswert ist auch die weite Aus-
dehnung des Schülereinzugsgebi-etes der Ober-,
Berufs- und Fachschulen, über die TIETZSCH für
das Jahr 1939 bereits Untersuchungen lange-
stellt hat“? Unsere Feststellungen ergaben,
daß von insgesamt 7708 Schülern in den drei
Schularten 2715, also 35 o/o, täglich nach Wei-
mar einpendeln.

Die zentralen Verwaltungsfunktio-
n e n , die Weimar seit Jahrhunderten das Ge-

140 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stand
vom Oktober 1955.141 Vgl. Kap. 22.

142 TIETZSCH, 1944, S.83.
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präge gegeben haben, sind durch den Wegzug
der Landesregierung nach Erfurt stark dezi-
miert worden. Geblieben ist lediglich das
Landkreisnamt und eine sehr bescheidene An-
zahl von politischen und wirtschaftlichen Be-
hörden für den Bezirk Erfurt. Auf längere
Sicht rechnet man jedoch damit, daß die über-
wiegende Zahl der Verwaltungsstellen mit
Funktionen im Bezirksbereich nach Erfurt ab-
wandern werden. Die Zahl von 2350 Beschäf-
tigten im überörtlichen Sektor der Gruppen
Verwaltung, Bank- und Versicherungswesen
dürfte daher nur eine Augenblickssitnuation
wiedergeben und sich noch weiter vermindern.

Das gleiche ‚gilt auch für einen Teil des
Großhandels, der zum Zeitpunkt der
Untersuchung noch 1170 Beschäftigte aufweist.
Da insbesondere der staatliche Großhandel
das Bestreben hat, sich in den Bezirkshaupt-
städten zu konzentrieren, ist auch hier mit
einer Verringerung zu rechnen. Folgende
Großhandelsbranchen sind in VVeimar gegen-
wärtig besonders stark vertreten:

Papier- und Druckereiartikel
Baumaterial
Lebens- und Genußmittel
Lederwaren
Gummiwaren.

Die Absatzgebiete dieser in Weimar ansässi-
gen Betrieb-e sind der Landkreis Weimar und
für einige Artikel die Landkreise Weißensee
und Arnstadt.

Beachtlich ist die Höhe der primären V e r -
kehrsfunktionen der Stadt, die nach
unseren Feststellungen 1030 Beschäftigte aiuf-
weisen. Nach ihrer zahlenmäßigen Bedeutung
steht die Reichsbahn an erster Stelle. Daneben
ist aber auch der Straßenverkehr sehr bedeu-
tend. Das von Weimar ‚ausgehende Kraft-
liniennetz ist sehr ausgedehnt und in seiner
Frequenz beachtlich stark. Dies nimmt ange-
sichts der hohen Zahl von 5415 Einpendlern
und 2721 Auspendlern nicht Wunder.

Die langjährige Funktion als Residenzstadt
hat das Flächennutzungsgefüge
Weimars .zu‘einem erheblichen Teil bestimmt.
Besonders markant sind die ausgedehnten
Grünflächen, die sich im Ilmtal entlangziehen
und den Schloßbezirk mit den Parkanlagen ver-
binden. Sie erreichen eine Fläche von über
426 ha und stellen im Rahmen aller unserer Un-
tersuchungsgemeinden eine einmalige Erschei-
nung dar.

Auffallend ‚gering ist demgegenüber die
Fläche des Stadtzentrums (A 1) mit 21 ha. Sehr
deutlich überwiegen mit 346 ha die locker be-
bauten Gebiete (A 3), eine Erscheinung, die
durch die Wohnbedürfnisse der Beamten im
19. Jahrhundert ihre Erklärung findet.

Die lndustriefläche entspricht mit 1,5 ha/1000
Einwohner genau dem Durchschnitt der Un—
tersuchungsgemeinden. Diese Tatsache wird
zunächst angesichts der ‚geringen industriellen
Funktionen der Stadt erstaunlich erscheinen.
Sie findet ihre Erklärung jedoch in dem gro-
ßen Flächenbedarf des Waggonbauwerkes.
Auch der relativ hohe Anteil des Eisenbahn-
geländes (C) von 1,11 ha/1000 Einwohner deu-
tet darauf hin143.

Einen städtebaulichen Fremdkörper inner—
halb der Stadt stellen die sogenannten „Sauk-
kel-Bauten“ dar, ein von der nationalsoziali—
stischen Regierung als politisches Forum ge-
dachter Gebäudekomplex.

Überblicken wir die gesamte städtische Flä-
chennutzung Weimars, dann ergibt sich, daß in
der Flächennutzung die gegenwärtige Ver-
kümmerung der städtebildenden Funktionen
im Augenblick keinen Ausdruck findet:

Tabelle 51: Weimar, Flächennutzung in ha

A 1 21,00
A 2 184,18
A 5 546,00
A 4 106,75
A insgesamt: 657,93
B 1 426,95
B 2 195,00
B 3 ——
B 4 17,30
B 5 1,05
B 6 ——
B insgesamt: 640,30
C 74,50 74,50

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 1372,73 ha

= 2,0 ha/IOO Einwohner

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah-
men.

Die Stadt Weimar liegt inmitten einer weit-
räumigen geologischen und morphologischen
Mulde, die vom Ettersberg und der Ilm-Saale-
Platte begrenzt wird. Im großen gesehen kann
man diese „Weimarer Mulde“ dem innerthü-
ringischen Becken hinzurechnen, jedoch hat

143 Vgl. dazu auch ZAUCHE, 1955.

69



|00000072||

Tmrzsca darauf hingewiesen, daß durch die
„verstärkte Relliefenerogie und bewaldete Mu-
schelkalkzonen“ Unterschiede ‚gegenüber dem
inneren Becken bestehen“? Ein wichtiger
Faktor für die Stadtentwicklung ist die ehe-
mals starke Versumpfung der Flußniederung
der Ilm. Die Verkehrslage der Stadt wurde
dadurch bis in die Neuzeit stark beeinträchtigt.
Noch heute bilden die Ilm—Niederungen ein
unbebautes Überschwemmungsgebiet, das in
die ausgedehnten Parkanlagen der Stadt ein-
bezogen wurde.

b) Verkehrslage.

Die natürlichen Verhältnisse der „Weimarer
Mulde“ (haben die Stadt bis zum Anfang des
19. Jahrhunderts in einem ausgesprochenen
Verkehrsschatten liegen lassen. Erst der Bau
von chaussierten Straßen nach Erfurt und Jena
z'u Beginn des 19. Jahrhunderts und die Er-
richtung des Eisenhabnanschlusses 1846/47
haben Weimar eine günstige Lauge zum
Verkehr gebracht. S-o ergeben sich heute
folgende Verkehrsverbin-dungen:

Art der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs-

wege wertziffer

Autobahn 1 Frankfurt—Erfurt—
Dresden 6

Reichsstraßen 5 Jena—Weimar—Erfurt '5
Naumburg—«Apolda—
Weimar—Erfurt 5
Rudolstadt—Weimar—
Kölleda 3

Straße
1. Ordnung 1 Weimar—Sömmerda 1

Eisenbahn-
hauptlinien 2 Erfurt—Weimar—Jena

Eisenbahn-
Weimar—Bad Berka
Weimar—Sömmerda

4
Berlin—Weimar—Erfurt 4

nebenlinien 2 2
2

Verkehrslagewert der Stadt: 28

c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

Die um die Mitte des 15. Jahrhunderts plan-
mäßig gegründete Stadt“15 hat im Gegensatz
zum benachbarten Erfurt erst spät eigentliche
städtische Funktionen erhalten. Das mittel-
alterliche Weimar war eine Ackerbürgerstaidt
mit bescheidenem Gewerbe für den eigenen
Bedarf. Handelsfunktionen bestanden nicht,
zumal die mittelalterlichen Handelsstraßen die
Weimarer Mulde nördlich und östlich nmgin-
gen. Erst im Jahre 1547 ‚gewinnt Weimar an
Bedeutung, als es "beweglich-sächsische Resi-
denz wird und damit zentrale Verwaltungs-
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funktionen für ‚größere Teile Thüringens er-
hält. Dieses Ereignis war für Weimar rich-
tungsweisend, da die Verwaltungsfunktio-
nen und darüber hinaus die geistige und po-
litische Einstellung der jeweiligen Herrscher
die Entwicklung der Stadt weitgehend bestimmt
haben.

In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts,
der sogenannten „klassischen Zeit“, wurden
unter maßgeblichem Einfluß des Hofes die
Grundlagen für die kulturellen Funktionen der
Stadt ‚gelegt. Die Namen eines Goethe, Schiller,
Wieland lund Herder sind eng mit der Entwick—
lung VVeimars verbunden. Zahlreiche Schloß-
bauten, das segenannte „fürstliche Viertel“,
und die ausgedehnten Parkanlagen sind ein-
drucksvolle Zeugnisse der klassischen Epoche
der Stadt.

Das 19. Jahrhundert bringt Weimar ‚im Ge—
gensatz zu den meisten anderen thüringischen
Städten keinen nennenswerten ‚industriellen
Aufschwung und damit auch kein rasches An-
wachsen der Einwohnerzahl. Die Ursachen da-
für sind nicht in ökonomischen Standortbedin-
gungen zu suchen, sondern in der Wirtschafts-
politik des Hofes bzw. der Stadtverwaltung,
die die Industrieansniedlunig bewußt ‚hemmten.
Das Zeiss-Werk hätte vielleicht in Weimar ge-
standen, wenn dem Mechaniker Carl Zeiss die
Konzession erteilt worden wäre. Noch früher,
am Ausgang der Goethezeit, war mit dem
Bertuch’schen Unternehmen, den „Industrie-
Comptoirs“, der Versuch zu einer für die da—
malige Zeit beachtlichen wirtschaftlichen Ent-
Wicklung gemacht worden. Er scheiterte trotz
anfänglich bedeutender Erfolge (etwa 500 Be-
schäftigte), weil er keine Unterstützung durch
die Behörden und keinen Widerhall in der
Einwohnerschaft fand.

Die industrieunfr-eundliche Denkweise des
Hofes und der von ihm getragenen Bildungs—
schicht haben dazu igeführt, daß die funktio-
nale Struktur der Stadt bis ‚in die heutige Zeit
hinein einseitig auf kulturelle und Verwal-
tungsaufgaben beschränkt blieb. Erst die
Gründung des sogenannten „Sauckel-Werkes“,
des heutigen „VEB Waggonbau“, hat in den
dreißiger Jahren eine relativ bescheidene indu-
strielle Entwicklung eingeleitet. Der Verlust der
zentralen Verwaltungsaufgaben hat die über-
örtlichen Funktionen der Stadt ernstlich einge-
schränkt. Ausdruck dieser Tatsache ist die

144 TIETZSCH, 1944, S. 13.
145 FLACH. 1934, S.68.
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große Zahl der Auspendsler (1421 Personen)
und die für sowjetzonale Verhältnisse erheb-
liche Anzahl von 1524 Arbeitslosen.

Im einzelnen ergibt sidi für die Entwicklung
der städtischen Funktionen seit dem Ausgang
der klassischen Zeit folgendes Bild:

Tabelle 52: W eim a r ,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem ausgehenden 18. Jahrhundert

_ F u n k t i o n e n _
h Einwolllilner- Industrie Handel u Verwaltung

l FänktlonalerJa r za
u. Bergbau Verkehr. l usw.

b
l Sonstige esamttyp

1762 6 323
î

3
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3452. Buttstädt

Die typologisdzen Merkmale

"Die gegenwärtigen städtischen Funkionen146
Buttstä-dts sind im Verhältnis zu seiner Größe
außerordentlich gering. Bei einer Einwohner-
zahl von 5021 sind in der Stadt nur 1528 Per-
sonen beschäftigt, das ergibt einen Funktions-
index (J 1) von 26,1. Mit diesem Anteil steht
Buttstädt bei weitem an letzt-er Stelle aller
zwölf Untersuchungsgemeinden. Noch deut-
lidier wird diese Situation, wenn man nur die

primären Funktionen betrachtet: 557 Beschäf-
tigte arbeiten für einen überörtlichen Bedarf,
also nur 110/0 .aller Einwohner.

Die Einzeluntersuchung der primären Funk-
tionen zeigt, daß eine bescheidene, dm wesent-
lichen rohstofforientierte Kleinindustrie den
größten Anteil ausmacht. Es handelt sich dabei
in erst-er Linie um eine Konservenfabrik, zwei
Ziegeleien und zwei Betriebe, die Ersatztei‘le

146 Die Untersuchung erfolgte nach dem Stande
vom April 1955.
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für landwirtschaftliche Maschinen herstellen.
Alle diese Unternehmen haben zum größten
Teil als überörtli-ch zu gelten, wenn sie auch

nur für ein eng begrenztes Umland arbeiten.
Im einzelnen bestehen folgende industrielle
Funktionen:

Tabelle 55: Beschäftigte der Industrie Buttstädts nach Wirtschaftsgruppen
davon im davon im

Gruppe Betriebe Beschäftigte überörtlichen örtlichen
insgesamt insgesamt Sektor Sektor

V Maschinen-, Apparate- u. Fahrzeugbau 2 100 100 ——
IX Textilindustrie .......................... 2 11 11 __

XVI Nahrungs- u. Genußmittelgewerbe -------- 5 216 205 15
XVIII Bau- u. Baunebengewerbe ................ 2 44 44 —-

Industrie insgesamt: ...................... 9 571 558 15

Weitere städtebildende Funktionen von nen-
nenswerter Bedeutung besitzt die Gemeinde
nicht.

Buttstädts städtebauliches Gefüge
weist drei charlaktenistische Elemente auf:

1. den Stadtkern, der sich um Markt, Rat-
haus und ‚Stadtkirche anordnet. Er besitzt
mit 2,55 ha, die einem Relativwert von
0,5 ha/1000 Einwohner entsprechen, eine
beachtliche Ausdehnung:

2. die Stadterweiterlungen, die zu einem er-
heblichen Teil (5,6 ha/1000 Einwohner) in
geschlossener Bauweise erfolgten. Sie
schließen sich insbesondere im Norden
und Süden an den Kern an und weisen ein
eigenartiges Gemisch von Wohngebieten
mit landwirtschaftlichen und Gewerbebe-
trieben auf;

5. den Roßplatz, auf dem in früheren Zeiten
die Viehmärkte stattfanden. Heute wird
diese 0,8 ha ‚große Fläche kaum noch ge-
nutzt.

Der zahlenmäßige Überblick zeigt folgende
Größenverhätlnisse:

Tabelle 54: Buttstädt, Flächennutzung in ha

A 1 2,55
A 2 18,96
A 3 21,96
A 4 ‘ 7,71
A insgesamt: 51,18
B 1 4,20
B 2 14,22
B 3 1,20
B 4 1,16
B 5 0,57
B 6 5,18
B insgesamt: 26,55
C 5.77 5,77

Städtisch genutzte
Fläche insgesamt: 85,28 ha

= 1,6 ha/1OO Einwohner
Die Untersuchung der typologischen Merk-

male Buttstädts zeigt also eine deutliche Dis-
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krepanz: es besteht ein Flächennutzungsge-o
füge, das durchaus städtische Züge aufweist.
Die gegenwärtigen Funktionen Buttstädts sind
aber quantitativ so gering, daß man von einer
Stadt im funktionalen Sinne heute nicht spre—
chen kann.

Die individuellen Merkmale

a) Topographische Lage und physischer Rah-
men.

Buttstädt liegt im nordöstlichen Teil des
innerthüringischen Beckens. Seine topogria-
phische Situation wird durch die flach-gerun-
deten Oberflächenformen des Keupenhügellan—
des bestimmt. Ein wichtiger natürlicher Gunst—
faktor ist die Lößbedeckung weiter Teile des
unteren und mittleren Keupers; die Böden im
Buttstädter Raum sind daher zum überwie-
genden Teil landwirtschaftlich hochwertig.

b) Verkehrslage.

Buttstädts Verkehrslage ist im Laufe seiner
Geschichte „großen Wandlungen unterworfen
gewesen. Während die Stadt im Mittelalter
eine ausgesprochen günstige Lage zu den ost-
westlich und Herd-südlich verlaufenden Fern-
v'enkehrswegen besaß, liegt sie heute eindeutig
abseits der {großen Verkehrsverbindungen.
Wir errechnen für die Stadt heute folgenden
Verkehrslagewert :

Ârt der
Verkehrs- Anzahl Richtung Verkehrs—

wege wertziffer

Straßen
1. Ordnung 2 Apolda—Buttstädt—Rasten-

erg
Buttelstedt—Buttstädt—
Eckartsberga 1

1

Eisenbahn-
nebenlinien 2 Straußfurt—Buttstädt—

Groß-Heringen
Buttstädt—Rastenberg

Verkehrslagewert der Stadt:
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c) Entstehung der Stadt und Hauptpunkte
ihres historischen Werdeganges.

B'uttstädt wurde vermutlich Anfang des 14.
Jahrhunderts neben einer älteren Acker-
bauern-Sied-lung als Stadt gegründet. Die mit-
telalterliche Königsstraße (Leipzig—Erfurt—
Frankfurt) kreuzte sich in unmittelbarer Nähe
der Stadt mit der von Nürnberg durch das
Saaletal nach Mansfield führenden Kupfer-
straße. Diese günstige Verkehrslage ließ Butt-
städt zu einem Marktort nicht nJur für das
nähere Umland, sondern auch für den Fern-
handel werden. Insbesondere die Viehmärkte,
zunächst mit Ochsen, Schweinen und Schafen,
seit dem 17. Jahrhundert in ‚zunehmendem
Maße mit Pferden, waren für die ‚Stadt eine
wichtige Einnahmequelle.

Das 19. Jahrhundert brauchte Buttstädt im
Gegensatz zu der Mehrzahl der thüringischen
Städte kein nennenswertes Wachstum seiner

städtischen Funktcionenl’”. So ist es axuch ver-
ständlich, daß in dieser Epoche eine relativ mur
sehr ‚geringe Zunahme der Bevölkerungszahl
zu verzeichnen ist. Die folgende Zusammen-
stellung zeigt diesen Tatbestand ‚sehr deutlich:

147 Über die historischen Gründe vgl. ZAUCHE, 1955-

.
Tabelle 55: Buttst ädt,

Entwicklung der städtischen Funktionen seit dem 17. Jahrhundert

_ F u n k t i o n e n _
h Elnwolllllner- Industrie Handel u Ver alt ng Fänktlonaler' w u I

ttJa r za u. Bergbau Verkehr usw. Sonstlge esam yp

1675 1 100 l
Ê î

‘

A k b" — dî > Manager “n
1830 1 95'?
1851 2 273
1867 2 467

î1880 2 627 3
1890 2 704 î i Ê
1323

2
6:7

I
ê ’ Kleinstadt mit

1919 3313 l 3 Ê l zentralen
1925 2 945 î E î 3 Funktionen
1955 3 261

Ï
g ‚ Ê

1939 3 534 . l
J

1946 5 304 : Gemeinde ohne
1949 5 085

î
l 3 wesentliche städtische

1956 5 021
l

ë Funktionen
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4. ERGEBNISSE

Mit der vorliegenden Untersuchung ist der
Versuch gemacht worden, einen Ansatz für ein
theoretisches System der Stadt—
g e o g r a p h i e zu entwickeln. Basis dieses
Systems sind die städtischen Funktionen als
primär bedingende Faktoren im geographi-
schen Gesamtkomplex der Stadt.

Die städtischen Funktionen wur-
den in der vorliegenden Untersuchung insbe-
sondere in ihrem r ä u m l i c h e n W i r -
kungsbereich und in ‚ihrer Größ en—
o r d n u n ‚g untersucht. Dabei ergab sich. daß
die Unterscheidung von drei W .i r k u n g s —
b e r e i c h e n stadtgeogr-aphisch wesentlich ist:

1. Überregionale Funktionen,
2. zentranlörtliche Funktionen.
3. Lokalfunktionen.

Die Gruppen 1. und 2. wurden als s t ä d t e -
bildende F unktionen zusammenge-
faßt.

Ein sehr wichtiges Anliegen stellte die Er-
fassung der G r ö ß e n o r d n u n g dieser ein-
zelnen Funktionsarten dar. Dafür empfahl sich
die Bildung von drei Indices, die das quanti-
tative Verhältnis von Funktionen und Ein-
wohnerzahl zum Ausdnuck bringen sollen:

J1 = Funktionsindex
J2 = Index der .städtebilldenden Funktionen
J3 = Index der Lokalfunktionen.

Mit diesen Indices erscheint es möglich,
idealtypische Vorstellungen von
der ‚funktionalen Struktur der Stadt zu ge-
winnen. Diese idealtypinschen Vorstellungen
wurden am Beispiel einer Modellstadt
von 40000 Einwohnern entwickelt und durch
Maximal- und Minimalwerte quantitativ be-
grenzt.

Unser-e Untersuchungen ergaben, daß man
für eine Modellstadt von 40000 Einwohnern
etwa mit folgenden Indexwerten zu rechnen
hat:

J1 = 55; d. h., einer absoluten Zahl der Be-
schäftigten von 22 000 Personen.

J2 = 39; d. h., einer Beschäftigtenzahl in
den städtebildenden Funktionen
von 15 600 Personen.

J3 z: 16; d. h., einer Beschäftigtenzahl in
den Lokalfu-nktionen
Personen.

Die Wertschöpfung, d. h., das in Werbein-
heiten ausgedrückte Funktionsvolumen, er-

von 6 400

reicht —- nimmt man die Verhältnisse einer In-
dustriestadt mit zentraiörtlichen Funktionen
an (funktionaler Typ C 1) —— eine Gesamthöhe
von rund 100 Millionen DM in einem Jahr.
Davon entfallen rund 80 Millionen DM auf die
städtebildenden Funktionen und rund 20 Mill.
DM auf die Lokalfunktionen. Diese Höhe des
Funktio-nsvolumens kann je nach dein funktio-
nalen Typ der Stadt geringfügig schwanken,
da die Wertschöpfungsquoten je beschäftigte
Person in den einzelnen Funktionsgruppen
unterschiedlich sind.

Selbstverständlich spielt bei allen diesen
Überlegungen der Z e i t f a k t .0 r eine Wich-
tige Rolle. Die Untersuchung der dynamischen
Zusammenhänge hat ergeben, daß das durch
die Indexwerte J1, J2 und J3 zum Ausdruck
kommende Gleichgewicht der städtischen Funk-
tionen zeitweilig gestört sein kann. Das be-
deutet, daß man bei der Funktionsanalyse
einer Stadt die Entwicklung und den zeit—
lich e n V e r la uf der einzelnen Größen .zu
berücksichtigen hat. Erfolgt die Untersuchung
zu einem Zeitpunkt vorübergehender Störung
des funktionalen Gleichgewichts, sind Fehl-
schlüsse sehr leicht möglich.

Auch für die städtische Flächen-
n u t z u n g wurde versucht, zu einem Ansatz
für allgemeinere Erkenntnisse zu gelangen.
Dabei wurde —- in gleicher Weise wie bei
den städtischen Funktionen —— nach der Me-
thode der Indexbildung verfahren. Der F l ä-
c he n n u t z u n gs i n d e X (J4) bezeichnet die
Flächennutzung in nha pro 100 Einwohner. Die
Untersuchungen ergaben, daß man den ideal-
typischen Wert dafür etwa in der Größen-
ordnung

J4 z 2

annehmen kann. Das heißt, in der Modellstadt
ist mit einem Umfang der städtisch genutzten
Fläche von rund 800 ha zu rechnen. Innerhalb
dieser Gesamtausdehnung sind die Werte für
die innerstädtischen Freiflächen am stärksten
variabel. Sie unterliegen — ebenso wie die
räumliche Anordnung der Flächen-
nutz'ungszonen ——- weitgehend individuellen
Gegebenheiten der einzelnen Stadt. Am we—
nigsten variabel ist demgegenüber der Index—
wert für das Stadtzentrum.

Die quantitative Untersuchung der städti—
sche-n Flächennutzung hat daneben aber auch
gezeigt, daß eine Parallelisierung des Flächen—
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nutzungsgefüges mit dem funktionalen Typ
der Stadt nicht ohne weiteres möglich ist.
Insbesondere der branchenmäßig unterschied-
liche Flächenbedarf der Industrie spielt dafür
eine große Rolle.

Bei jeder theoretischen Vorstellung erhebt
sich die Frage nach ihrem G ü l t i g k e i t s -
b erei ch. Die den Erörterungen zugrunde
liegenden empirischen Daten konnten nur in
einem räumlich begrenzten Gebiet gewonnen
werden: in zwölf Gemeinden Thüringens und
in zwei anderen europäischen und einer nord-
amerikanischen Stadt. Daraus ergibt sich, cdaß
die Untersuchungen nur ein erster Gedanken-
ansatz und bescheidener Beitrag für ein-e allge-
meine Theorie der Stadtgeographie sein
können. Die empirische Bezugsbasis würde für
die Bildung einer solchen Theorie einer erheb-
lichen Ausweitung bedürfen. Es muß also fest-
gestellt werden, daß der Gültigkeitsbereich der
vorliegenden theoretischen Ergebnisse re -
gi o nal ‚begrenzt ist. Aus dieser Feststellung
ergeben sich Probleme, die unsere Unter-
suchung weder lösen konnte noch lösen wollte.
Es wird weiterer Untersuchungen bedürfen,
ob die funktionale Struktur der Stadt im Be-
reich anderer Kultur- und Wirt-
s c h a f t s s t u fe n sich von unseren ideal-
typischen Erkenntnissen unterscheidet. Zugleich
Wir-d man die Frage stellen müssen, inwie-
weit die Verhältnisse in Gebieten, die nicht
zum industrialisierten Bereich Europas und
Nordamerikas zu rechnen sind, von den dar-
gelegten differieren, d. :h.‚ welchen Einfluß
die W i r t s c h a f t s f o r m großer Regionen
auf die Stadt hat. Es ist durchaus zu erwarten,
daß bei einer Erweiterung der empirischen
Basis und dem damit verbundenen höheren
Grade der Abstraktion die Indexwerte ver-
ändert werden müssen. Auf der anderen Seite
erscheint es sehr bemerkenswert, daß die funk-
tionale Struktur der Städte in verschiedenen
Kulturlandschaftstvpen weitgehend
identisch ist; die untersuchten Einzelbeispiele
liegen in so verschiedenen Landschaftstypen
wie einem industrialisierten Mittelgebirge und
einer altbesiedelten Ackerbausteppe.

Im engen Zusammenhang mit der regionalen
Begrenzung des Gültigkeitsbereiches steht auch
eine historische Begrenzung. Die
Ergebnisse dieser Arbeit wollen keinen An-
spruch darauf erheben, für die Städte ver-
gangener historischer Epochen zu gelten. Die
städtischen Funktionen sind eine historische
Kategorie. Daraus ergibt sich, daß z. B. die
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Städte des Altertums ganz anderen Entwick-
lungsbedingungen unterlagen als die Städte
des Mittelalters oder des heutigen Industrie-
zeitalters.

Bei der Gewinnung der empirischen Daten
ergaben sich einige regional inter—
essante Tatsachen für die Städte
T h ü r i n g e n s. Es hat sich gezeigt, daß in
Thüringen zwei funktionale Stadttypen be-
sonders verbreitet sind:

1. die Industriestädte mit zentralörtlichen
Funktionen (C 1),

2. die reinen Industriestädte (D 1).

In allen diesen Städten bildet die Industrie
die quantitativ stärkste städtebildende Funk-
tion. Sie wird im Falle Suhls und Meiningens
von zentralörtlichen Funktionen, insbesondere
auf dem Verwaltungssektor, ergänzt. Die Kali—
Bergbaustadt Bleicherode können wir zusam-
men mit Sonneberg, Apolda und Ruhla als zum
Typ D1 zugehörig betrachten, die sich in der
Quantität ihrer städtischen Funktionen und
ihrem Funktionsbereich nicht von den In—
dustriestädten im engeren Sinne unterscheidet

Einen funktionalen Typ besonderer Prägung
stellen Bad Liebenstein und Oberhof dar. In
beiden Gemeinden spielt der Kur- und Erho-
lungsbetrieb eine wichtige Rolle. In einem Falle
(Oberhof) ist er die alleinige städtebildende
Funktion, im anderen (Bad Liebenstein) wird
er durch industrielle Tätigkeiten ergänzt. Auch
in ihrem Flächennutzungsgefüge heben sich
diese beiden Untersuchungsgemeinden deutlich
von allen anderen ab.

Sehr markant ist die Sonderstellung, die die
Stadt Erfurt in Thüringen einnimmt. Sie ist die
einzige Großstadt des Untersuchungsgebietes.
Ihr-e charakteristischen Merkmale sind multi-
funktionale Struktur und eine im Verhältnis
zur Einwohnerzahl geringe Ausdehnung der
städtisch bebauten Fläche.

In zwei Untersuchungsgemeinden stellten
wir eine Verkümmerung der städte-
bildenden Funktionen fest. Dabei
handelt es sich im Falle Buttstädts deutlich um
eine langfristige, strukturelle Verkümmerung,
während Weimar durch den Verlust zahlreicher
zentralörtlicher Funktionen ein konjunkturell
gestörtes funktionales Gleichgewicht aufweist,
das sich durch die Steigerung der industriellen
Funktionen bereits wieder auszugleichen be-
ginnt. In beiden Fällen wird das Flächen-
nutzungsgefüge davon gegenwärtig nicht bev
rührt.
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Tobetle 57, 58

Tabelle 57: Stä-dtebildende Funktionen (Beschäftigte pro 100 Einwohner) Stand: 1955
Wohn- Industrie Banken Kultur Gesund-

Untersuchungs— bevöl- und Hand- Handel Verkehr Ver- u.Versiche— u.Volks- heits-u.So-
gemeinde kerung Bergbau werk waltung rungen bildung zialwesen

1 2 3 4 5 6 7 8 9 10
Erfurt 188 769 20,88 1,02 55,64 5,62 5,82 0,85 0,56 0,58
Weimar 66 800 8,49 0,33 1,75 1,54 2,24 1,27 2,10 0,41
Apolda 56 000 25,81 10,15 0,80 0,53 0,94 0,55 0,10 0,35
Sonneberg 29 950 54,74 2,70 2,77 0,95 2,28 0,07 0,17 0,45
Suhl 25 260 42,57 1,98 0,35 2,71 4,30 1.18 0,16 0,76
Meiningen 23 800 19,00 0,10 1,55 0,54 4,68 0,56 1,48 1,71
Ruhla 9 256 87,18 0,84 0,09 — —- — ——- 0.55
Bleicherode 8 400 55,14 0,85 ~— 0,35 ——- —— 0,33 1,54
Bad Liebenstein 8 574 30,18 1,55 0,16 0,42 — 0,10 0,11 6,19
Hildlmrghausen 7 795 14,81 1,09 0,14 — 5,28 1 55 1,12 6,04
Buttstädt 5 021 7,15 1,23 0,41 0,95 — — 0,71 0,63
Oberhof 1 440 — — -— — ——- — -—— 39,23

Tabelle 58: Sekundäre Funktionen (Beschäftigte pro 1000 Einwohner) Stand: 1955
Unter- Industrie Banken Kultur Gesund- Andere

suchungs- und Hand- Handel Verkehr Ver- u.Versiche- u.Volks- heits- u. So- Funk-
gemeinde Bergbau werk waltung rungen bildung zialwesen tionen

1 2 5 4 5 6 7 8 9 10
Erfurt 56,1 46,79 49,35 17,5 6,9 3,16 7,91 2,65 4,5
Weimar 7,5 45,12 57,91 9,7 17,2 5,65 9,45 5,08 5,2
Apolda 14,4 54,36 39,11 2,6 10,6 1,52 7,66 9,81 2,5
Sonneberg 17,5 55,69 45,17 10,9 8,8 —— 8,01 6,18 2,8
Suhl 5,4 58,87 45,15 5,1 7,5 0,71 5,99 4,28 20,4
Meiningen 25,6 60,95 38,44 4,3 41,0 7,64 8,94 10,67 ' 8,5
Ruhla 1,0 24,52 22,25 2,1 23,8 1,72 8,96 3,34 4,7
Bleicherode 6,0 59,75 24,85 5.5 15,5 2,96 5,57 12,85 21,7
Bad Liebenstein 1,8 50,87 55,52 —— 9,9 0,69 7,52 13,97 15,1
Hildburghausen 52,0 59,78 64,40 14,8 52,8 0,65 9,23 24,11 56,5
Buttstädt 2,5 26,68 58,25 5,7 4,7 2,19 15,73 7,96 48,1
Oberhof — 62,50 50,55 12,5 20,8 2,08 39,58 7,63 32,6

NIHHRŸÂCHÊ F.
SÎ'H: !\— L 1N!“-

3111111115113“. 3
(a Ö ÎÏËNGEN

Zu: Boesler, Die städtischen Funktionen Dietrich Reimer Verlag Berlin
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Tabelle 59

Tabelle 59: Die Wertschöpfung je Beschäftigter in den Funktionsbereidien in DM
Hessen München Berechnungswert

Beispiels- Beispiels- Wertschöpfung Wertschö fung für die Unter—
gemeinde gemeinde je Beschäftigter je Beschä tigter suchungs-

Funktionsbereich Bad Liebenstein Apolda nach Gunzert1 nach Eichler2 gemeinden in
1955 1955 1954 1950 Thüringen

Industrie u. Bergbau. . 6 330,—- 6 148,—— 5 464,—— 5 680,—- 6 000.—
Handwerk ---------- 1 741,— 4 876,— 1 992,— 2 350,— 1 800,—

(ohne Bau) (ohne Bau)
Großhandel -------- 3 872,— 4 144,— 4 783,— 5 260,— 4 200,—
Einzelhandel -------- 2 084,— 2 470,— 2 781,—-— 2 440,—— 2 200,—
Verkehr ------------ 4 045,— 4 303,——- 4 977,— 5 200,— 4 500,—
Verwaltung ---------- 3 070,— 3 601,— 5 794,—— 4 310,——- 3 600,—
Bank- u. Versicherungs-

wesen ............-. 4 471,— 4 829,— 5 369,— 10 080,— 5 000.—
Kultur u. Volksbildung 4 648,— 4 804,— - ° 4 700,—
Gesundheits- u. Sozial-

wesen ------------ 5 453,—— 4 392,-— — ° 5 000,—-
1 Gunzert 1955, Seite 19.2 Berechnungen des Statistischen Amtes der Stadt München.

Zu: Boesler, Die städtischen Funktionen

Hammams, "
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Tabelle 60, 61

Tabelle 60: Das Nettoinliandsprodukt der Untersuchungsgemeinden,
geschätzt auf Grund der Besehäftigten_7_‚lnlhlen1

Stand: 1955 in Tausend DM
'U ' G

U t 2 :3 Ë s-a <: ä â cl.) Ë '01: I - ë In r- H ._. * "‘ ‚ an *"
sucrlaungs- 13 ‚g ‚ä g Ë çà àñ‘àâ Egg

E3235 ä-Ë 6'253gemeinde groß”
â ä ä g âätäæ 335,52 33'353 3“ E28320sag m m > m m>äa MËB oäâa «ä 2535

Erfurt 236 550 3 481,2 28 875 50 820,5 25 965,2 7 890 5 245 5 590 5 618 544 002,9
Weimar 34 056 405 4 914 4 655 5 400 4 250 6 622,5 1 400 — 61 682,3
Apolda 56 770 6 568,2 1 222,2 873 1 227,6 1 000 169,2 645 — 68 475,2
Sonneberg 62 436 1 459,8 5 490,2 1 527 2 458,8 115 244,4 650 — 72 181,2
Suhl 64 524 901,8 378 3 087 3 916,8 1 500 197,4 960 ... 75 465,0
Meining‘en 27 144 42,4 1 555 569 4 010,4 450 1 659,1 2 040 — 37 227,9
Ruhla 48 420 139,4 37,8 — -— ~— —— 155 -—— 48 752,2
Bleicherode 17 712 79,6 — 135 — — 131,6 650 —- 18 697,2
Bad Liebenstein 15 168 234 58,8 162 — 45 47 2 595 —— 18 509,8
Hildburghausen 6 930 123 46,2 — 1 483,2 605 413,6 2 355 2 700 14 656,0
Buttstädt 2 148 111,6 88,2 216 —— -— 169,2 — 160 2 895,0
Oberhof —— — — — — — ———— 2 825 — 2 825,0

1 Vgl. die methodischen Bemerkungen dazu auf Seite 13 f.

Zu: Boesler, Die städtischen Funktionen

Tabelle 61:
Das Netto-Inlandsprpdukt pro Einwohner 1955

111 DM
Erfurt ...................... 1 803
Weimar .................... 923
Apolda ...................... 1 902
Sonneberg .................. 2 410
Suhl ........................ 2 987
Meiningen .................. 1 564
Ruhla ...................... 5 267
Bleicherode .................. 2 225
Bad Liebenstein -------------- 2 186
Hildburghausen -------------- 1 533
Buttstädt .................... 576
Oberhof .................... 1 961

. NIEEMMWS.
SHA [Es-u L; in “V;- '

Klemmen
__ gemessen - Dietrich Reimer Verlag Berlin
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Tabelle 62

swungmaé'fi'lmm _
Dietrich Reimer Verlag Berlin
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Karte 2

SUHL
Flächennutzung

Stand 1956

A Städtisch bebaute Flächen

A1 Stadtzentrum ’j||*| c Elsenbuhngalanda

Æ
A2 Vorwiegend Wohngebiete

in geschlossener Bauweise D Nicht-slädl. Flächennutzung
V A3 Vorwieg. Wohngeb. in holb- DI Landwirtschaftlich
M off. u. off. Bauweise genutzte Flächen

A4 Geschlossene D? Wald- und Forstflächen
lndustrieflächen

I Innerltidtiseho Freiflächen

BI Öffentliche Grünflächen Entwurf: K'A' Boesler, 1956
Unterlagen:
Amtl. FlächennutzungspläneB2 Dauerkleingfirfen und eigene Erhebungen

B4 Sportplätze
1': 20000

BS Wasserflächen mu zoo aoo

[I] es Udlond

Zu: Boesler, Die städtischen Funktionen Dietrlch Reimer Verlag Berlin



Karte 3

MEININGEN
Flächennutzung

Stand 1955

A Städtisch babnufl “Nil“ D Mich-midi. Flächennutzung
A] S'I'qdfzenfrum D] LUHdWifÏSChPffliCh

genutxte Flachen
A2 Varwie end Wahn ebiete ' " ..in gesch assener Baäweise. D2 Wald- und Farstflachen
A3 Varwieg. Wahngeb. in halb—

off. u. off. Bauweise
A4 Geschlossene Industrieflächen Entwurf: K'A‘ Baesler, 1955

Untirlaigen: S hAus ün te des taaflic anB Innerstädtlscha Freiflächen Entwurtsbüras für Stadt- u.Bl Öffentliche Grünflächen Darfplanung Weimar,
Auskünfte der Stadtverwaltung

B2 Dauerkleingärten und eigene Erhebungen
84 Spartplätze

BS Wasserflächen
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Karte 5

Flachennutzung T I
Stand 19:55 N j
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A Stfldfilch bebaute Flächen _ .f
A! Stadtzentrum c Elnnbnhnglllndl f

E
A2 Vorwiegend Wehngebiete D Nlcht-siüdlllche g"

in geschlossener Bauweise Flachennutmng l'x
V A3 Verwieg. Wehngeb. in halb- Dl Lendwirtscheftlich “w,
M off. u. aff- Bauweise

D2 gänltätzte glichen“ h
f

All Geschlossene '
_ a — un erst ü: en ' - . .
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